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0 9 t 0Nicht Tiſch und nicht Fleiſch.
Vorige Woche hat der Abg. Röſicke-Deſſau, der wildliberale

leibliche Bruder des agrariſchen Bündlerführers Dr. Röſicke-
Kaiſerslautern, beim Reichstage einen Antrag eingereicht, der
die Errichtung paritätiſcher Arbeitsnachweiſe verlangt, dies aber
in ſo verſchwommener Form thut, daß die ſozialdemokratiſche
Fraktion gegen den Antrag ſtimmen wird.

Der Antrag erſucht die Regierung um bald möglichſte Vor-
e eines Geſetzentwurfes auf Errichtung von Arbeitsnach-
weiſen,

durch welchen beſtimmt wird, daß auf Antrag und nach An
hörung einer entſprechenden Anzahl beteiligter Arbeit-
geber und Arbeitnehmer Gemeinden bezw. weitere Kommunal-
verbände, inſoweit innerhalb ihrer Bezirke kommunale oder
gemeinnützige Arbeitsnachweiſe, welche den Vorſchriften des
zu erlaſſenden Geſetzes und den örtlichen Bedürfniſſen ent-
ſprechen, nicht vorhanden ſind, durch die Landeszentralbehörde
zur Errichtung und Unterhaltung ſolcher Arbeitsnachweiſe an-
gehalten werden können; durch welche ferner beſtimmt wird,
daß in der Verwaltung ſolcher Arbeitsnachweiſe Vertreter
der Arbeitgeber und Arbeitnehmer in gleicher Zahl unter dem
Vorſitz eines Unparteiiſchen zu beteiligen ſind.

So gering auch das Maß ſein mag, das an ſozialpolitiſche Re
formen gelegt werden mag, ſo bleibt der Antrag Röſicke doch
ſelbſt hinter dem Mindeſtmaß weit zurück. Ja noch mehr: Bei
dem Geiſte, von dem die Reichsregierung und die Verwaltungs-
behörden der Bundesſtaaten erfüllt ſind, muß befürchtet werden,
daß der ſcheinbare Fortſchritt, den der Antrag mit ſich
bringt, zu einem wirklichen Nachteil für die Arbeiterklaſſe
ausſchlägt.

Richtig iſt, daß in den letzten Jahren innerhalb der Gewerk
ſchaften die Stimmung für Errichtung von paritätiſchen Arbeits
nachweiſen, von denen die Gewerkſchaften früher durchaus nichts
wiſſen wollten, günſtiger geworden iſt. Aber das iſt nicht um
deswillen geſchehen, weil an ſich die paritätiſchen Arbeitsnach-
weiſe das ſind ſolche, bei deren Verwaltung Arbeiter und
Unternehmer gleiche Rechte beſitzen als die richtigere
Form des Arbeitsnachweiſes anerkannt worden wären, ſondern
weil die Gewerkſchaften in manchen Orten und in manchen
Berufen nicht kräftig genug waren, ſelbſt den Arbeitsnachweis
in die Hand zu nehmen.

An ſich gehört zweifellos der Arbeitsnachweis in die
Hände der Gewerkſchaften. Der Arbeitsnachweis iſt die
Börſe für die Ware Arbeitskraft. Und ſo wenig der
Unternehmer die Arbeiter befragt, welche Preiſe er für
ſeine Waren feſtſetzen und unter welchen Bedingungen er ſie
verkaufen ſoll, ſo wenig haben die Unternehmer ein Recht,
mitzubeſtimmen, unter welchen Vorausſetzungen und Bedingun-
gen ihnen die Arbeitskraft, die einzige Ware, welche der Ar-
beiter zu verkaufen hat, überlaſſen wird. Das iſt der einzig
richtige Standpunkt bei Beurteilung der Frage, in weſſen Hän-
den von Rechts wegen die Arbeitsnachweiſe zu legen ſind.
Weichen die Arbeiter von dieſem Standpunkt ab, räumen ſie
dem Unternehmer einen gleichgroßen Einfluß auf die Verwal-
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tung der Arbeitsnachweiſe ein, billigen ſie alſo die Errichtung
paritätiſcher Arbeitsnachweiſe, ſo machen ſie aus der Not
eine Tugend und müſſen ſelbſtverſtändlich eine Reihe von Be-
dingungen an die Aufgabe ihres prinzipiellen Rechts knüpfen.

Die erſte dieſer Bedingungen iſt, daß die paritätiſchen Ar-
beitsnachweiſe obligatoriſch eingeführt werden, obligatoriſch
in der Errichtung und obligatoriſch in der Benutzung.
Von dem errichten können“, wie es im Röſickeſchen Antrage
heißt, dürfte nicht die Rede ſein. Sollen durch Geſetz die pari-
tätiſchen Arbeitsnachweiſe eingeführt werden, ſo müßte jeder
Ort bezw. jeder weitere Kommunalverband verpflichtet werden,
einen Arbeitsnachweis für alle Berufe zu errichten, und die
Benutzung dieſes Arbeitsnachweiſes müßte für alle Unter-
nehmer in allen Fällen obligatoriſch ſein; die Arbeitsnachweiſe
der Unternehmer, die mit Recht von den Arbeitern als Maß-
regelungs- Bureaus bezeichnet werden, müßten aufhören, wie
auch natürlich die von den Gewerkſchaften geleiteten Arbeits-
nachweiſe ihre Thätigkeit einzuſtellen hätten.

Nur unter dieſen Vorausſetzungen könnten, wie geſagt, die
Gewerkſchaften bereit ſein, ihr Recht, die Arbeitsnachweiſe
allein zu verwalten, aufzugeben. Der Antrag Röſicke erfüllt
keine dieſer Vorausſetzungen. Er ſchafft kein Obligatorium
in der Errichtung und keins in der Benutzung ſeitens der
Unternehmer. Würde der Antrag durchgehen, ſo würden
ähnlich wie bei der Möglichkeit der Proportionalwahl in der
neuen Gewerbegerichts- Novelle diejenigen Kommunen
vom Recht der Arbeitsnachweis- Gründung Gebrauch machen,
in denen bisher die Arbeiter den Nachweis in den Händen
hatten in den andern Orten aber, in denen die Unternehmer-
nachweiſe herrſchten, würden die Arbeiter nach wie vor in dem
alten Sklavenverhältnis verharren müſſen.

Die Löſung der Arbeitsnachweisfrage iſt nur möglich, wenn
die Errichtung der Nachweiſe einer organiſchen Vertretung der
Arbeiter durch Arbeitskammern, Arbeitsämter und
einem Reichsarbeitsamt eingegliedert wird. Der Antrag
Röſicke würde die Schaffung dieſes Organismus nicht erleich-
tern und ihr die Wege ebnen, ſondern erſchweren und verzögern.
Wie die „paritätiſchen“ Arbeitsnachweiſe wirken, wie ſie nur
dem Namen nach unparteiiſch ſind, in Wirklichkeit aber die
Intereſſen der Unternehmer allein fördern, iſt aus zahlreichen
Beifpielen bekannt. Die Kommunal Verwaltungen ſtehen ſo
allgemein und ſo vollſtändig unter dem Einfluſſe der örtlichen
Kapitaliſtenklüngel, daß eine wirkliche Parität, wozu auch die
Sperrung der Arbeitsnachweiſe bei Streiks gehört, einfach un-
möglich iſt.

So iſt, ganz abgeſehen von vielen anderen Fragen, der
Röſickeſche Antrag für uns unannehmbar. Er ſcheint dem
Arbeiter etwas zu bieten, thut es aber nicht; er ſcheint ein
Fortſchritt zu ſein, iſt aber in Wirklichkeit eine Verſchlimme-
rung des jetzigen Zuſtandes. Leider iſt in der Gewerkſchafts-
bewegung eine Strömung aufgekommen, die ſich mit allerlei
vermeintlichen Abſchlagszahlungen begnügen will. Nun
braucht man durchaus kein Anhänger der Theorie: Alles
oder nichts zu ſein aber auf Scheinfortſchritte, die in
Wirklichkeit für den Arbeiter zum Nachteile ausſchlagen, darf
man deshalb nicht hereinfallen.

Expedition

Und der Antrag Röſicke iſt
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ein ſolcher Scheinfortſchritt; er iſt nicht Fiſch und nicht Fleiſch;
er erſchwert die Gewerkſchaftsbewegung, ſtatt ſie zu er-
leichtern und iſt deshalb für die Arbeiterſchaft unannehmbar.

Tugesgeſchichte.
Halle 28. Januar.

Preußiſcher Landtag.
Jm Abgeordnetenhauſe wurde am Sonnabend zu-

nächſt der Domänenetat erledigt. Die Debatte hielt ſich in
ſtreng ſachlichen Grenzen und deshalb auch in friedlichen
Bahnen. Zuerſt unterhielt man ſich darüber, ob man die in
dieſem Jahre bedeutend verkürzte Summe für die Arbeiter-
wohnungen auf, den Domänen etatsrechtlich erhöhen könnte
oder nicht. Herr Savigny vom Zentrum, der zwei Titel
changieren wollte, von dem einen nehmen und dem anderen
geben, zog ſeinen dahin zielenden Antrag ſchließlich zurück und
man einigte ſich auf einen Antrag Dr. HirſchFriedberg, der
die Regierung erſucht. im nächſten Etat größere Summen für
Arbeiterwohnungen auszuwerfen. Bemerkenswert war beim
Domänenetat noch eine Erörterung über die Landgewinnungs-
verſuche an der oſtfrieſiſchen Küſte. Der freikonſervative Abge-
ordnete Menge verlangte die Eindeichung der gewonnenen
Landſtrecken. Der Miniſterialdirektor Thiel erwiderte ihm aber,
daß die Aufſchlickung des Landes noch nicht ſo weit gediehen
ſei, um eine Domäne darauf errichten zu können.

Nach dem Domänenetat kam der Forſtetat an die
Reihe. Die Holzverkäufe werfen für den Fiskus ganz erkleck-
liche Summen ab und der Oberlandforſtmeiſter Weſener teilte
mit, daß die Holzpreiſe in letzter Zeit „weiter angezogen“ haben,
was der Fiskalkaſſe gewiß nicht unangenehm iſt. Längere
Diskuſſionen entſpannen ſich bei den für Oberförſter, Förſter,
Forſtaufſeher und Waldhüter ausgeworfenen Gehältern. Von
allen Seiten erſtanden dieſen Beamtenkategorien Schützer und
Helfer, welche ihnen höhere Bezahlung wünſchte. Nach Er
ledigung des Forſtetats wurde die Sitzung vertagt. Am Diens-
tag ſteht der Etat der land wirtſchaftlichen Verwaltung auf
der Tagesordnung.

Die Stellung der Preſſe in Deutſchland.
Die kürzlich gemeldete Verurteilung des Genoſſen Bredenbeck

iſt wieder beſonders kennzeichnend für die Mißachtung, deren
ſich die Preſſe in Deutſchland noch immer erfreut.

Der Anklage lag ein Artikel zu Grunde, der ſich mit einem
Wirtshaus-Krawalle beſchäftigt. Bei dem Feſte des Arbeiter
Geſangvereins in Ewing war ein Streit mit der Polizei
entſtanden, in deſſen Verlauf das Lokal polizeilich geräumt
wurde; dabei wurden mehrere Feſtteilnehmer durch Säbel-
hiebe der Gendarmen erheblich verletzt, einer davon
ſogar ſo, daß er eine Zeitlang arbeitsunfähig war.

Ueber dieſe Vorgänge erhielt die Rhein.Weſtf. Arb.Ztg. in
Dortmund einen Bericht, in dem die Polizei ſchwer belaſtet
wurde. Die Redaktion lehnte den Bericht ab. Als dann aus
Ewing verſchiedentlich das Verlangen nach Aufdeckung der
Vorgänge wiederholt wurde, begab ſich Bredenbeck mit einem
Lollegen ſelbſt nach Ewing, ſuchte die Feſtteilnehmer perſönlichder Reihe nach auf und ſeſreget ſie. Jhre Ausſagen wurden

ſofort niedergeſchrieben und auf Grund dieſes Materials wurde

4] [Nachdruck verboten.
Lotti, die Ahrmacherin.

Erzählung von Marie von Ebner-Eſchenbach.

Die beiden Kinder wuchſen munter heran. Er wurde ein
kräftiger, ernſter Jüngling von nachdenklichem, etwas zurück
haltendem Weſen, ſie ein hochaufgeſchoſſenes, chlankes Mädchen,
verſtändig, ſanft, und dabei immer luſtig und guter Dinge. Sie
bewunderte und verehrte ihren Vetter und fürchtete ſeinen Tadel
mehr noch als den ihres Vaters. Jhren erſten großen Schmerz
erfuhr ſie, als Gottfried nach London geſchickt wurde, um dort
ſein Lehrjahre durchzumachen. Er ſelbſt hatte die Stunde der
Abreiſe kaum erwarten können, aber als ſie herankam, war ſie
ſo düſter und leidvoll, wie ſie aus der Ferne licht und freudig
geſchienen. Lotti ſchluchzte bitterlich. Der frohe Mut, mit dem
ſie bisher der Trennung von ihrem Jugendgeſpielen entgegen-
geſehen, war plötzlich verſchwunden, ſie wollte nicht mehr be-
greifen, warum er denn fort müſſe, und wie es ſich ohne ihn
leben laſſen ſolle.

Feßler jedoch beſtand auf ſeinem Sinn. Er umſchloß ſeine
beiden Kinder in einer Umarmung, dann trennte er ſie ſanft:
„Leb' wohl, Gottfried,“ ſagte er, „in drei Jahren biſt Du
wieder bei uns. Geh', lieber Sohn. Jm Vaterlande eines
Harriſon,“ in ſeinen Augen leuchtete es begeiſtert auf
„eines Mudge, eines Arnold müſſen unſere künftigen Meiſter
leben. Wenn Du heimkommſt, werde ich von Dir lernen

Allein dieſes Wort ſollte nicht zur Wahrheit werden. Als
Gottfrieds Lehrzeit um war, und er nach Hauſe zurückkehrte,
behauptete er, bei ſeinen neuen Meiſtern nichts ſo gut gelernt
u haben, als ſeinen alten Meiſter und deſſen Kunſt zuſhägen So berühmt jene auch ſeien, ſo teuer ihre Arbeiten

bezahlt werden, Feßler dürfe ſich mit dem größten von ihnen
per Eines nur verſtände auch der Geringſte unter allen
beſſer, nämlich ſeine Geſchicklichkeit geltend zu machen und zu
verwerten. Dieſen Vorwurf wies Feßler lächelnd zurück. Be-
ehrten ihn nicht die vorzüglichſten Uhrmacher mit ihren Be-
ſtellungen Zörgerten ſie, ihren Namen in eine Uhr ſchreiben
zu laſſen, die aus ſeinen Händen kam

Aber Gottfried ſchüttelte den Kopf und meinte, das ſei es
eben, was ihn kränke. „Jhr Name auf Deinem Werk! wo
ſteht denn der Deine Wer kennt Dich? wer weiß von Dir!

Was haſt Du von Deinen unvergleichlich ſchönen und ge-
nauen Arbeiten

„Die Freude, ſie zu machen war die Antwort Feßlers, und
das Herz ſchwoll ihm vor Wonne über die Anerkennung, die
ſein weitgereiſter Sohn ihm zollte.

Die kleine Familje verlebte damals eine herrliche Zeit. Eine
Zeit voll beſeligenden Friedens und erfolgreicher Thätigkeit.
Feßler war mit der Vollendung eines Chronometers be-
ſchäftigt, den er ſelbſt für ſein beſtes Werk hielt. Gottfried
lieferte dazu eine Kompenſations-Unruhe von ſo einziger und
zarter Ausführung, daß Meiſter Johannes bei ihrem Anblick
laut ausrief: „Unübertrefflich!“ Dieſes Lob hatte er noch
nie einer Leiſtung geſpendet, die aus ſeiner Werkſtatt hervor-
gegangen war. Lotti hingegen gelang es, eine höchſt merk-
würdige und komplizierte Taſchenuhr aus dem 16. Jahrhundert
in Gang zu bringen. Es bedurfte dazu außerordentlicher Ge
ſchicklichkeit, unſäglicher Geduld aber welche Freude, als ſie
belohnt wurden und das ſeltſame kleine Ding ſeine abenteuer
lich geformten Räder in Bewegung zu ſetzen begann. Feßler
und Gottfried lachten, ſtaunten, bewunderten das Herz des
jungen Mädchens pochte vor Entzücken Ja, es war eine
herrliche Zeit! warum mußte ſie ſo raſch vergehen Wa-
rum mußten ihr, die ſo erfüllt war von ſtillem und harmloſem
Glück, Tage folgen voll Pein und Qual Böſe Tage, in
denen die fleißigen Hände Lottis ruhten, aus ihrer Seele je-
doch die Ruhe gewichen war. Tage, in denen alles, was ſonſt
ihr Leben erhellte, ihr gleichgiltig geworden, und das Leben
ſelbſt eine Laſt.

III.
Dieſe ſchreckliche Zeit war nun längſt vorüber doch hielt

Lotti die Erinnerung an ſie in ihrer Seele wach. Sie wollte
nicht vergeſſen, daß auch ihr ein gehöriges Maß an Leid und
Enttäuſchung zugeteilt worden, ſie wäre ſich ſonſt im Vergleich

u anderen Menſchenkindern ungerecht bevorzugt erſchienen.
Wie Vielen wird es denn ſo gut, mit ihr ſagen zu können

Jch habe das Leben, das ich brauche!

Jhrer alten Beſchäftigung, zu der ſie zurückgekehrt war, ver
dankte ſie täglich neue Freude, verdankte ihr Frieden, Frohſinn
und Unabhängigkeit. Wäre ihr Vater nur noch dageweſen, um
dies alles mit ihr zu genießen! Aber leider, Meiſter Johannes
ruhte ſchon ſeit geraumer Zeit in der kühlen Erde.

Er hatte keine Mühſeligkeit des Alters kennen gelernt nie-
mals hatten ihm Auge und Hand bei der Ausführung der
Gedanken ſeines erfinderiſchen Kopfes ihre Dienſte verſagt.
Wohl waren ſeine Haare weiß geworden, hatten ſeine Wangen
ſich entfärbt, aber aus ſeinen klaren Zügen leuchtete der Glanz
einer unverwelklichen Jugend. Die Jugend des mit Bewußt-
ſein Werdenden. Unermüdlich ſtrebend und lernend, hatte er
ſich nicht Zeit genommen, recht zu überlegen, wie viel er ſchon
erſtrebt und erlernt da plötzlich, ohne auch nur einen ſeiner
Vorboten geſchickt zu haben, trat der Tod an ihn heran.

Und jetzt, im Angeſicht der ewigen Trennung, fiel dem
Meiſter der Gedanke ſchwer aufs Herz, daß er ſeine Tochter
faſt mittellos in der Welt zurücklaſſen müſſe. Er hätte ihr ſo
leicht eine behagliche Wohlhabenheit ſichern können! Vor
einem Jahre noch fand ſich die beſte Gelegenheit dazu, da bot
ein reicher Kenner, der ſich in die UhrenSammlung Feßlers
vernarrt hatte, eine Summe dafür, eine lächerlich hohe Summe,
wahrhaftig ein Vermögen. Allein Johannes hatte nicht ein
mal l war rühig dabei geblieben: „Die Uhren ſind
mir nicht feil.“
Ueber dieſen Leichtſinn, dieſe thörichte Selbſtſucht machte er

ſich in ſeiner letzten Stunde bittere Vorwürfe und bat noch
ſterbend ſeinen Sohn Gottfried. jenen abgewieſenen Käufer
aufzuſuchen und ihm zu melden, die Sammlung, nach welcher
er ſo heißes Verlangen trage, ſtehe ihm nun zur Verfügung.
Lotti jedoch erklärte, daß ſie ebenſo gern ihre Seele verkaufen
ließe, wie dieſe Uhren.

(Fortſetzung folgt.)

Aphorismen.
Von Marie Ebner-Eſchenbach.

Die glücklichen Peſſimiſten Welche Freude empfinden ſie,
ſo oft ſie bewieſen haben, daß es keine Freude giebt.



dann ein Artikel geſchrieben und veröffentlicht, worin der Po
lizei die Hauptſchuld an den Vorgängen zugeſchoben wurde.

Auf Grund des Artikels wurde auch gegen die Beamten ein
Verfahren eröffnet, nach mehreren Monaten aber reſultatlos
wieder eingeſtellt. Nunmehr folgte die Beleidigungsklage gegen
den Redakteur.

Jn der Beweisaufnahme handelte es ſich darum, ob die
Polizei ohne Veranlaſſung von der Waffe Gebrauch gemacht
habe und überhaupt in unzuläſſiger Weiſe gegen die Feſtteil-
nehmer vorgegangen ſei. Daß die erwähnten Verwundungen
und ſonſtigen Mißhandlungen vorgekommen ſeien, ſtand außer
Frage. Jnſoweit waren die Angaben des Artikels durchaus
wahrheitsgemäß. Nun zeigte ſich das bei ſolchen Beweis-
erhebungen gewöhnliche Schauſpiel (man bedenke, daß der Vorfall
am 4. November 1900 paſſierte, alſo vor 17 Monaten). Die
Poliziſten ſagten zu ihren Gunſten aus; ſie hätten in Notwehr
gehandelt. Unterſtützt wurden ſie darin vom Wirt und zwei
Kellnern. Die andern Beteiligten, ea. 24 Männer und
Frauen, behaupteten das Gegenteil. Auf ihrer Seite ſtand
der Tanzordner.

Dem Gericht erſchienen die Ausſagen der Poliziſten glaub-
würdiger und damit die Beleidigung derſelben durch den Re-
dakteur feſtgeſtellt. Obwohl auch dieſe Art der Beweis-
würdigung, wo ſich zwei gegenteilig intereſſierte Gruppen von
Zeugen mit entgegengeſetzten Ausſagen über einen 17 Monate
alten Vorfall gegenüberſtehen, ſicher der Kritik bedürfte, ſo
fordert doch die Höhe der Straſe noch mehr zur Kritik heraus.
Der Staatsanwalt hatte eine Zuſatzſtrafe von 9 Monaten
beantragt, das Gericht erkannte auf 5 Monate und zog dieſe
Strafe mit 3 Monaten älterer, noch nicht verbüßter Strafe
auf 6 Monate zuſammen. Selbſt wenn man den Polizeizeugen
unbedingten Glauben ſchenkt und damit die 25 andren Zeugen ſämt-
lich zu Lügnern ſtempelt, ſo muß man dem Redakteur doch zugeben,
daß er mit größter Vorſicht zu Werke gegangen iſt, alles gethan hat,
was er zur Aufdeckung der Wahrheit thun konnte und daß
er ſich alſo vollſtändig in gutem Glauben befunden hat. Er
hat eine große Anzahl Perſonen befragt, die ihm, ohne daß
eine die Ausſagen der anderen kannte, die Vorgänge überein-
ſtimmend erzählten: war es dann nicht geradezu ſeine publi-
ziſtiſche Pflicht, die angenommenen Verfehlungen der Volizei
zu kritiſieren? Die Poliziſten konnte er natürlich nicht be-
fragen, die hätten ihn im günſtigſten Falle ausgelacht ob ſeiner
Naivetät, als ſozialdemokratiſcher Redakteur von einem könig-
lich preußiſchen Poliziſten ſolche Auskunft zu verlangen. Nun
hat er aber das Unglück, daß das Gericht den Poliziſten mehr
glaubt, wie der großen Menge Zivilzeugen und dafür muß
er auf Monate ins Gefängnis, um dort womöglich abermals
das Vergnügen des Feſſeltransportes zu koſten, um dort wieder
Tüten zu kleben mit der ſchönen Ausſicht auf Dunkelarreſt
bei Waſſer und Brot, wenn er eine Tüte zu wenig klebt!

Wahrlich, es iſt nicht leicht in Deutſchland, den Beruf eines
Journaliſten mit dem Ernſte auszuüben, der ihm zukommt!

Graf v. Klinckowſtröm,
der Landrat des oſtpreußiſchen Kreiſes Gerdauen, der ihn
auch 1898 zum Reichstagsabgeordneten wählte, iſt am Sonntag
in Berlin im Alter von 56 Jahren geſtorben. Er war ein Voll-
blutjunker, deſſen kantiges Auftreten durch einen Auflug von
Bureaukratismus nicht angenehmer wurde. Jm Kadettenkorps
für die militäriſche Laufbahn vorbereitet, quittierte er in den
achtziger Jahren als Rittmeiſter den aktiven Dienſt, übernahm
ein Rittergut und wurde 1888 Landrat von Gerdauen. Seit
dieſem Jahre ſaß er auch im Herrenhaus, wo er wie im Reichs-
tage den ausſchweifendſten Reaktionär und Agrarier heraus-
kehrte. Nur beim Fleiſchbeſchaugeſetz zeigte er ſich Vermitte-
lungsvorſchlägen zugänglich.

Die Sozialdemokratie haßte er aus Grund ſeiner unver-
fälſchten Junkerſeele. Und wenn im Reichstag ſein Ge-
ſicht ſich der Linken zuwendete, oder wenn er gar als
Redner gegen die Sozialdemokratie eiferte, dann nahm
ſein ohnehin unſympathiſches Geſicht mit der einem Sperber-
ſchnabel ähnelnden Naſe einen Ausdruck unverföhnlicher Feind-
ſchaft an. Jede Maßregelung ſozialdemokratiſcher Beamten
oder Arbeiter fand in ihm einen brünſtigen Verteidiger. Amt-
liche Wahlbeeinfluſſungen zu ungunſten der Arbeiter erſchienen
ihm als durchaus erlaubte Mittel, die Arbeiter niederzuhalten.
Gleich ſeinem oſtpreußiſchen Geſinnungsfreunde, dem Grafen
Mirbach, forderte er ſchlankweg die Beſeitigung des gleichen
und geheimen Reichstagswahlrechts, und jeder Staatsſtrreich,
der ſich gegen die Arbeiter gerichtet hätte, wäre ſeiner Zuſtim-
mung ſicher geweſen.

Seit dem Herbſte war Klinckowſtröm krank, ſo daß er in
dieſem Winter nicht mehr im Reichstage erſchien. Seine Wahl
erfolgte mit 9131 Stimmen gegen 3313 ſozialdemokratiſche und
2845 freiſinnige Stimmen. Er war zweifellos neben dem
Landrat v. Löbell, deſſen Mandat für ungiltig erklärt wurde,
einer der geiſtig Bedeutendſten in der konſervativen Partei,
jedenfalls ungleich bedeutender als der Falſtaff Quell1.2
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Die Maſſenertränkungen bei
Blagoweſtſchensk.

Eine der grauenhafteſten Beſtialitäten des Chinakrieges bildet
die Erſäufung von 10 12000 wehrloſen Chineſen

Männern, Greiſen, Frauen und Kindern m durch
Loſaken bei Blagoweſtſchensk, die ſich gleich nach Ausbruch der
Feindſeligkeiten zwiſchen den Chineſen und den Ruſſen am
17. Juli 1901 und den folgenden Tagen zutrug.

Ueber dieſe ungeheure Barbarei war mancherlei in die ruſſiſche
Preſſe durchgeſickert, doch wurde ſie von den offiziöſen Blättern
natürlich ſo energiſch dementiert, wie die Kakhimächte ja
jede in China begangene Gewaltthat zu dementieren ſich ver-

Nunmehr hat jedoch auch der bekannte ruſſiſche Maler
Wereſchtſchagin, der kurze Zeit nach den Erſäufungen
Thatſache dieſer hunniſchen Maſſenmorde friedlicher Chineſen in
einem Reiſebericht den er ſoeben im Januarheft

der Zeitſchrift Weſtnik Jewropy (Europäiſcher Bote) ver-
öffentlicht.

Er erzählt:
„Wir ſitzen an dem gemeinſamen Tiſche und frühſtücken. Ein

Offizier in Polizei- Uniform tritt ein. Jch denke: „Mit dem
über die Kataſtrophe zu reden, wäre gut, ich will ihn kennen
lernen.“ So gehe ich auf ihn zu und ſtelle mich vor. Wir machen
Bekanntſchaft. Jch führe ihn auf mein Zimmer und wir
plaudern.

„Bitte, ſagen Sie, wer hat denn befohlen, ſie zu erſäufen
„Sie zu erſäufen, hat niemand befohlen antwortet er ruhig

2 t 3 9 M non o rund leert ſein Glas Limonagde Vom Vorſitzenden der Heeres
Befehl gekommen. alle Chineſenverwaltung war der enſammeln und ſie zum Ufer nach Werchne-Blagoweſtſchenst

treiben, wo der Amur ſchmäler iſt, und ſie dort in B
das andere Ufer zu befördern. Jch befahl dem Priſtaw d
auszuführen, und der hat die Chineſen hingejagt, aber es zeigte
ſich, daß gar keine Böte vorhanden waren. Nun, da hat man
ſie direkt ins Waſſer getrieben, denn es war eine Panik über
alle gekommen.
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Bevslkerung der Stadt beſtand aus

Kultur Denkmäler.
Jn Köln iſt am Freitag und Sonnabend ein Strafprozeß

zur Erledigung gelangt, der für die preußiſche Gefangenen-
eng ſowohl, wie für die Gerichtspraxis ſehr bezeich
nend iſt.

Angeklagt waren der praktiſche Arzt Dr. Schu a und der
Chefredakteur der Köln. Ztg. Poſſert der Beleidigung der
Gefängnis Verwaltung. Dr. Schulze, ein in Köln bekannter
und angeſehener Arzt, wurde im März vorigen Jahres unter
dem Verdacht verhaftet, daß er jungen Leuten bei dem Verſuch,
ſich vom Militärdienſt zu befreien, behilflich geweſen ſei. Die
ihm im Unterſuchungsgefängnis zu teil gewordenene Behand-
lung brachte er ſpäter auf dem Aerztetag zur Sprache, und
ein Bericht über dieſe Verſammlung, den die Köln. Ztg. ver
öffentlichte, diente dem Staats anwalt als Handhabe, gegen
das Blatt einzuſchreiten.

Auf Auffordern des Vorſitzenden ſchilderte Dr. Schulze
in eingehender Weiſe ſeine am 18. März 1901, nachmittags, er
folgte Verhaftung. Er ſei gegen 7 Uhr abends in eine Zelle
eingeliefert worden. Vorſ.: Jch habe mir die Zelle Nr. 20,
in der Sie geſeſſen haben, ſelbſt angeſehen es iſt das die beſte
Zelle, die es im Unterſuchungsgefängnis giebt. Dr. Schulze
Jch muß bemerken, daß ich zu Dr. Pröbſting auch nicht geſagt
habe: ich ſei in ein Loch ohne Fenſter geſperrt worden. Jch
habe mich nur über die Zelle beſchwert, da einmal dieſelbe
nicht geheizt war und da anderſeits das obere Fenſter ſo ſchlecht
ſchloß, daß infolge des furchtbaren Sturmes, der in jener
Nacht herrſchte, das Fenſter fortwährend auf und zu ſchlug.
An Schlafen war daher nicht zu denken. Vorſitzender:
Das Bett war doch aber ſauber? Dr. Schulze-Jch konnte mich nicht entſchließen, mich zu entkleiden und in das
Bett zu legen. Vorſitzender: Das iſt Anſichtsſache, jedenfalls
war das Bett friſch bezogen und es lagen zwei wollene Decken
zur Verfügung. Dr. Schulze: Jch konnte mich jedenfalls
nicht entſchließen, das Bett zu benützen. Jch legte mich deshalb
mit den Kleidern zur Ruhe, konnte aber nicht ſchlafen. Jnfolge
der großen Kälte bekam ich Seitenſchmerzen und mußte die
ganze Nacht heftig huſten und auswerfen. Jch habe dies auch
am folgenden Tage dem Gerichtsarzt, Herrn Dr. mit
geteilt. Jch wurde, da ich mich nicht zu Bett gelegt hatte, von
dem Aufſichtsbeamten ſcharf angefahren. Alsdann wurde
ich hinausgeführt und aufgefordert, mich in Reih' und
Glied zu ſtellen, um den Kaffee in Empfang zu
nehmen. Jch weigerte mich aber, dies zu thun, mit dem Be-
merken: ich verzichte auf den Kaffee. Jch weigerte mich ſchon
deshalb, mich in Reih' und Glied zu ſtellen, da meine Mit-
gefangenen aus Leuten beſtanden. mit denen anſtändige Menſchen
nicht gern zuſammenkommen. Das Eſſen, das in der Haupt-
ſache aus Kartoffelbret ohne Fleiſch beſtand, war ungenieß-
bar. An den folgenden Tagen gab es mit Rückſicht auf die
damalige Faſtenzeit Schellfiſch. Dieſer wurde von Ge-
fangenen mit den Händen ſerviert, ich verſchmähte es
daher, von dieſem Fiſchgericht zu genießen. Jch wurde ferner
drei- bis viermal mit Verbrechern aller Art im Zellenwagen
transportiert. Von einigen dieſer Leute wurde ich auch erkannt.
Von einem Gefängnisbeamten wurde mir zugerufen: Herr
Doktor, Sie auch auf Grund des S 176 Abſ. 3 des Strafgeſetz
buches! Am 23. März wurde ich meinem Bruder, einem hieſigen
Rechtsanwalt, vorgeführt. Dieſem klagte ich ganz beſonders über
das ſchlechte, ja ungenießbare Eſſen, und bat dieſen, mir
Geld zur Einzahlung für Selbſtbeköſtigung zu geben.
Dieſer gab mir ſofort 30 M., die ich auch ſofort einzahlte. Jch
beantragte alsdann in einer ſchriftlichen Eingabe die Selbſt-
beköſtigung, habe aber bis zum 3. April die Gefangenenkoſt
eſſen müſſen. Als ich die 30 M. eingezahlt hatte, wurde mir
geſagt: ich müſſe ſchriftlich um Gewährung der Selbſtbeköſti-
gung nachſuchen. Jch bat daher, mir zwei Briefbogen zu geben.
Einen wollte ich für den erwähnten ſchriftlichen Antrag ver-
wenden, auf den anderen wollte ich an meine Mutter ſchreiben,
die am grauen Star erkrankt war. Am folgenden Tage aber
bekam ich nur einen Briefbogen. Jch ſollte jedoch zunächſt mit
den andern Gefangenen nach dem Zellenwagen geführt
werden. Der Gefangenenaufſeher befahl mir daher, mich mit
dem Geſicht der Wand zugewendet aufzuſtellen.
Jch leiſtete dieſem Befehl Folge. Kaum war dies geſchehen,
ſo trat ein Herr in meine Zelle und ſchrie mich an, weshalb ich
ihm den Rücken zudrehe. Jch antwortete, daß mir dies ſo be-
fohlen worden ſei. Der Herr ſchrie nun noch lauter: Sie haben,
wenn ein Beamter in die Zelle tritt, mit dem Geſicht nach vorn
zu ſtehen. Sollten Sie mir noch einmal den Rückenzukehren, dann werde ich Sie mit drei Tagen Mittel-
arreſt beſtrafen. Vorſ.: Es war das der Aſſiſtent Richter

Dr. Schulze: Jch kannte den Herrn nicht. Vorſ. Hat er
nicht geſagt, er werde im Wiederholungsfalle beantragen, daß
Sie vom Herrn Unterſuchungsrichter mit drei Tagen Mittel-
arreſt beſtraft werden Dr. Schulze: Nein, er ſagte: ich

im Wiederholungsfalle mit drei Tagen Mittelarreſt
eſtrafen.

Die Gefangenengufſeher e. als Belaſtungszeugen ſuchen die
Darſtellung des Dr. Schulze abzuſchwächen und darzulegen,
daß ſie in jeder Beziehung korrekt verfahren ſeien. Ueber die
Koſt der Gefangenen ſingt der Gefängnisdirektor Hoffmeiſter
als Zeuge folgendes Loblied:

Es werden ſelbſtverſtändlich im allgemeinen ſo viel Portionen
gekocht, als Gefangene vorhanden ſeien. Es werde aber in
ieſer Weiſe gufs humanſte verfahren, d. h. es werden

„Wie viele ſind denn Jhrer Meinung nach ertrunken
viele werden es ſein, denn es iſt dreimal getrieben

erklärte mein neuer Bekannter.

den Hafen, um zu erfahren, wann der erſte Dampfer nach
Chabarowska abgeht, und unterhielt mich dort, auf einer Bank
ſitzend, lieben und ehrwürdigenGreiſe.“

„Sehen Sie jenes große Steinhaus,“ ſagte der Kaſſierer. Die
ganze erſte Etage war von einem chineſiſchen Magazin ein-
genommen. er Beſitzer, ein dicker Alter, hat wohl 30 Jahre
dort Handel getrieben. Er war ein ſehr reicher Millionär, eine
gute Seele, und hat unſren Ruſſen viele Schulden erlaſſen.
Wir waren als Nachbarn gute Freunde. Als man nun die
Chineſen austrieb, hat man auch ihn fortgejagt. Er war aber,
als ein angeſehener Mann, nicht gewohnt, daß man ihn ſtieß.le ide tAlle in der Stadt achteten ihn und er hatte einen gewaltigen

war aber an dieſem Tage eine große Hitze
mein Chineſe konnte nicht ordentlich gehen. Wie er mich

ſah, wollte er mich umarmen und umfaßte meine Knie. „Jwan,
van rief er, „rette mich!“ Er zog ſein Taſchentuch heraus.

„Sieh!“ rief er, „hier ſind 40000,. nimm ſie für Dich, nur rette
nich!“ Nun ſagte ich ihm: „Jch bin ein kleiner Mann, was
inn ich machen Da aber ſchlug ihn ein Koſak mit der Peitſche
ber den Rücken und trieb ihn vorwärts. Und ſo habe ich ihnde

er nicht geſehen
r 4Der Kaſſierer erzählte das alles ſo aufrichtig und mitleidig,

daß ich nicht den geringſten Zweifel an der Wahrheit hegen
konnte. Mir war es, als ſähe ich dieſen dicken, von der Hitze
getöteten, ſchwitzenden Chineſen, in ſeinem blauen Seiden-
gewande, den die Koſaken mit Kantſchuhieben mit dem großen
H fen forttreiben

Wereſchtſchagin beſitzt jedoch ſeltſamerweiſe noch den Mut,
dieſen an Tauſenden von Unſchuldigen verübten Mord zu ent-

I 02 7 rII 4 d meint„Gewiß, das iſt ein arges Greuel ſo eine friedliche Be
völkerung von einigen tauſend Menſchen umzubringen. Denn
man ſagt ja nur, daß es 3000 geweſen ſeien. Andere haben
mir die Verſicherung gegeben, daß beinahe 10000 umgekommen
ſeien! Wird die Wahrheit je zu Tage kommen Gott weiß es.

er mm45 1710 muß ſich auch in unſre Lage verſetzen. Die halbeChineſen Und vlötlich
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46 ar i einige Portionen durch Zug von
aſſer mehr gekocht, damit arme ausgehungerte onen,

die plötzlich eingeliefert werden, auch noch warmes Eſſen
erhalten. Ein Anrecht auf warmes Eſſen haben plötzlich ein
gelteferte Gefangene am Toge ihrer Einlieferung nicht; erſt
am ſagen Tage r ſie zur vollen berechtigt. Er unter
ſuche häufig die Koſt und finde ſie ſehr ſchmackhaft.

Demgegenüber bezeichnete ein als Zeuge vernommener Ge
fangener die Koſt als h Vorſ.: Sie habenwohl einen ſehr verwöhnten Gaumen Zeuge: Keineswegs,
ich eſſe aber lieber trockenes Brot mit Waſſer.
Dr. med. Nolden, der Dr. Schulze nach deſſen Hewiaſnna
behandelt, bekundet: Dr. Schulze, der nach der Ent-
laſſung 30 Pfund an Körpergewicht abgenommen,
habe einen Rückfall der Rippenfell-Entzündun
ehabt, ſo daß Lebensgefahr vorlag. Dr. med. Ernſtſchüeßt ſich dieſem Gutachten an.

Das Urteil, das am Sonnabend in ſpäter Abendſtunde ge-
fäur wurde, lautete gegen Dr. Schulze auf 150 Mk., gegen
Poſſert auf 300 Mk. Geldſtrafe.

Aus der Verhandlung geht hervor, daß es ſich bei dem Dr.
Schulze um keinen außergewöhnlichen Fall gehandelt hat. Jn
ſeiner Urteilsbegründung hat das Gericht ausdrücklich aus-
geſprochen, daß Dr. Schulze genau nach Vorſchrift behandelt
wurde, es hat ihm bei Feſtſetzung der Strafe aber ſeine be-
greifliche Erregung zu gute gehalten. Aber gerade deshalb,
weil der Fall nichts Außergewöhnliches bietet, weil in dieſer
Weiſe täglich Tauſende in den Gefängniſſen behandelt werden,
bleibt der Prozeß ein Denkmal unſerer vielgerühmten Kultur.

Alleredelfte und Allerbeſte!
Wie die Augsb. Poſtztg. berichtet, laſſen ſich Fürſt Taxis

und ſeine Beamten, ferner die Prinzen, ſowohl wenn
ſie in München, als wenn ſie auswärts ſind, ihren Bedarf an
Lebensmitteln, dann Bier, Wein u. ſ. w., kurz, was man für
den Hofhalt braucht, in der Hauptſache per Poſt ſchicken, da
ſie auf der Bahn keine Portofreiheit haben. Wenn Fürſt
Taxis in Garatshauſen oder in Schlierſee ſei, habe die
Paketpoſt Hunderte von Kolli on ihn zu befördern
alles gratis.

Mit großer Aufmerkſamkeit hat Wilhelm II. ſeinen
Vetter, den Prinzen von Wales behandelt. Es wurden zu
Ehren des Engländers prachtvolle militäriſche Paraden, glänzendeLiebesmahle und andere Veranſtaltungen inſzeniert. Auh an

Reden hat es nicht gefehlt. Jn dieſen zeichnete Wilhelm II.
ſeinen Vetter ſehr aus. Jn einer Rede gab er ſeiner Freude
Ausdruck, den Prinzen in Deutſchland begrüßen zu können,
nachdem derſelbe kaum von ſeiner großen Weltreiſe heim-
gekehrt, wo er durch ſein gewinnendes Weſen die ent-
fernteren Teile des britiſchen Reiches und ihre loyale Be-
völkerung zuſammenfaſſen und fügen geholfen zu
jenem Imperium britannicum, in deſſen Grenzen die
Sonne nicht untergeht.

Der e von Wales, der der Typus des kühlen, leiden-
ſchaftsloſen Engländers zu ſein ſcheint, erwiderte, es gereiche
ihm zur Freude, daß er nach Berlin kommen durfte, um dem
Kaiſer ſeinen Reſpekt zu bezeugen.

Eine finnige Gabe. Jn einem Bericht über die Geburts-
tagsfeierlichkeiten am Berliner Hofe leſen wir: „Gegen 81/2 Uhr
nahm der Kaiſer die Glückwünſche der engeren Familie ent
gegen; hierbei überreichte die Kaiſerin ihrem hohen Gemahl
als ſinnige Gabe die im Atelier von Begas aus Marmor
gefertigte naturgetreue Abbildung ihrer Hand.“

Wie in früheren Jahren hat Wilhelm II. auch am dies-
jährigen Geburtstag neue Anordnungen in Bezug auf diedekorative Wirkung der Armee Leteeſſen. Eine Reihe von

Regimentern haben zu ihren Nummern noch eine Benennung
re in welcher der provinzielle Standort zum Ausdruck
ommt.

Zahlreiche Orden ſind geſtern vergeben worden. Poſa
dowsfky, Podbielski, Möller, Hammerſtein und andere befinden
ſich unter den Beglückten.

Cin großer Schub iſt in den höchſten Kommandoſtellen
der Armee geſtern vorgenommen worden. Jm ganzen wurden
etwa ein Dutzend Generale befördert.

Das amtliche Reſultat der Wahl in Schaumburg-Lippe
ergiebt folgende Ziffern: Demmig (Freiſ.) 3054 Stimmen,
Reventlow (Antiſ.) 3016, Reichenbach (Soz.) 1634, Buſch 51
Stimmen. Die Stichwahl findet am 31. Januar ſtatt.

Jns Herrenhaus wurden berufen Graf Magnis, Berg-
rat a. D. Dr. Wachler und Geh. Kommerzienrat Ernſt von

Und wer ſchießt

r Eine begreifliche Erbitterung entſteht. Die ganze Stadt glaubt, ſie hätten ſich mit

fängt man vom andren Ufer an zu ſchießen.
Jhre Brüder und Glaubensgenoſſen!

den anderen Chineſen verſchworen, die prten umzubringen.
Es waren außer einem Bataillon Reſerve faſt keine Truppen
vorhanden, auch keine Waffen. Wie nun das Schießen beginnt,ſtürzen alle Ruſſen zur Obrigkeit und verlangen Waffen und
58 eich bitten ſie, daß man die Chineſen auf das andere Ufer
chaffe. Wie man ſie dann ans Ufer treibt und nichts zur Ueber
Pprr vorhanden iſt, ſo entſtand naturgemäß jene Kataſtrophe,

ie erfolgen mußte.“,
Wereſchtſchagin hätte e ſollen, den Maſſenmord als

eine Notwendigkeit, einen Akt wenigſtens vermeintlich berech-
tigter Notwehr darzuſtellen. Liegt doch die ausführliche Dar-
ſtellung eines Augenzeugen vor, nach der der Mord durch
nichts zu entſchuldigende Beſtialität war. Aus dieſer
Darſtellung, die im Heft 15 der Neuen Zeit erſchienen iſt, ſeien
zur Jlluſtrierung des ruſſiſchen Hunnentums die charakteriſtiſchten
Stellen wiedergegeben.
Vorausgeſchickt ſei eine kurze Darſtellung der Ereigniſſe, die

ſich vor der ſchauerlichen Tragödie abſpielten und ihre Veran-
laſſung bildeten.

Blagoweſtſchensk, die Hauptſtadt des ruſſiſchen Amur-
gebiets, liegt am linken Ufer des Amur. Vor dem Kriege zählte
es 38000 Einwohner. Jhm gegenüber am rechten Ufer desAmur liegt die chineſiſche Ortſchaft Sſachaljan. Die benach-
barten Grenzſtädte ſtanden vor dem Ausbruch der Feindſelig-
55 in lebhaftem, durchaus freundſchaftlichem Handels

erkehr.
Erſt nach dem Ausbruch der Erhebung in Peking und der

Ermordung KFkettelers begann ſich eine gewiſſe Spannung geltend
u machen. Jn Sſachaljan wurden täglich militäriſche
ebungen vorgenommen, die verrieten, da man ſich auf den

Ausbruch des Grenzkrieges vorbereitete. Das in Blagoweſt-
ſchensk garniſonierende Militär wurde trotz dieſer bedenklichen
Anzeichen auf Anordnung des Generglgouverneurs Grodekoffs
zum Zwecke der Mobilmachung faſt ſämtlich nach Chabarowst
transportiert, es blieben nur eine Kompagnie Soldaten und
100 Koſaken zurück.

(Fortſetzung folgt.
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an Stieteneron I Auswer Urteils der e n Wulgea Zabern
vor. Es heißt darin u. a.

„Es geht aus dem kriegsgerichtlichen Erkenntnis und den ihm
zu Grunde liegenden Zeugenausſagen mit Sicherheit hervor,daß Stietencron den tödüchen Schuß auf Fazzi abgegeben hat,
als dieſer ihn mit W 37 Schippe ratt daß alſo Herr
v. Stieteneron lediglich, um ſich gegen einen Angriff Fazzis zuverteidigen, dieſen getötet hat. Zugleich aber kann es a dem

ſelben Urteil einem Zweifel nicht unterliegen, daß die Tötung
be zur Abwendung des fraglichen Augriffs nicht er
orderlich war. Stietencron ſtand zwar kein anderes Ver-

teidigungsmittel zur Verfügung als ſeine Flinte. Aber er durfte
nach den Grundſätzen des bürgerlichen Rechts dieſe nicht als
Schußwaffe benutzen. Er konnte ja auch nach Verletzung
ſeines linken Armes, die ihn ja nicht am Spannen des Gewehr-
hahns hinderte, den Schlag, zu dem Fazzi mit ſeiner Schippe
ausgeholt hatte, recht wohl mit dem Flintenlauf auffangen und
unſchädlich machen. Zu dieſer Beſchränkung ſeiner Verteidigung
auf das re notwendige Maß war Herr v. Stieteneron
um ſo mehr verpflichtet, als er durch ſeinen Beruf
als Soldat zur n keit und Beſonnenheiterzogen worden iſt. Vielleicht hätte ſelbſt dann noch keine
Ueberſchreitung der Notwehr vorgelegen, wenn er den Fazzi
durch einen Schuß etwa in die Beine lediglich kampfunfähig
gemacht hätte. Zur Tötung Fazzis aber lag kein ge-
nügender Anlaß vor, zumal da die übrigen Arbeiter ſich
durchaus ruhig verhielten und keine Miene machten, Fazzi zu
unterſtützen. Herr v. Stietencron hat ſonach in fahrläſſiger
Ueberſchreitung der Notwehr den Jtaliener Joſeph Fazzi getötetund iſt daher verpflichtet, der Mutter ſowie dem Großvater
Fazzis Schadenerſatz, und zwar durch Entrichtung einer Geld-
renute zu leiſten

Das Zivilgericht in Zabern hat den Hinterbliebenen des er
ſchoſſenen Fazzi bekanntlich eine vierteljährliche Rente von
30 Mk. ſage und ſchreibe dreißig Mark zugeſprochen.
Das Kriegsgericht freilich hat den Stietencron ganz und gar
freigeſprochen, da es annahm, daß er den Fazzi in der Not
wehr erſchoſſen habe.

3458 Perſonen ſind in der Zeit vom 1. Oktober 1899
bis 1. Oktober 1901 aus dem Regierungsbezirk Oppeln aus
gewieſen worden. Der „Grund“ der Ausweiſung iſt allge-
mein „läſtig gefallen“. Jn manchen Fällen wird aber der
Grund doch noch näher angegeben. So heißt es bei Aus-
weiſungen im Kreiſe Ratibor: Ausgewieſen „weil Jude“
„weil moſaiſch“ „weil Mähre“ „wegen mähriſche Sprache“

„weil der polniſchen Sprache überwiegend mächtig“ „wegen
polniſcher Abſtammung“ „weil überwiegend polniſch ſprechend“

„weil Mähre und nur der polniſchen Sprache mächtig“
„weil der polniſchen und ſlaviſchen Sprache mächtig“ „weil

Jüdin aus Galizien“ „wegen böhmiſcher Sprache“ „weil
jüdiſcher Religion“ „weil nur polniſch ſpricht“ „wegen
polniſcher Sprache“. Alſo lediglich Religion oder Sprache
iſt in all dieſen Fällen Urſache der Ausweiſung! Beiläufig iſt
die Begründung in einzelnen Fällen auch ſprachlich ſo mangel-
haft, daß man faſt annehmen muß, der Verfaſſer ſei nicht
„überwiegend deutſchſprechend“. Unter den Ausgewieſenen ſindbeide Geſchlechter alle Stände und alle Lebensalter vertreten,

vom adligen Herrn von Potocki, dem Kandidaten der Medizin
bis zu den zahlreichen Kaufleuten, Handwerkern und Arbeitern
mit ihren Frauen und Kindern. Faſt gleichzeitig mit der79 jährigen Karkoſchka in Kattowitz hat Elfriede Stieglitz,

Jahr alt, „das Jnland während der ihr gegebenen Friſt
freiwillig verlaſſen“, wie es im amtlichen Blatte heißt.Ein preußiſches Kulturbild!

Die Chinamedaille. Jn Anerkennung der Tapferkeit ihres
im Feldzuge in China gefallenen Sohnes, des SeeſoldatenHenſſchel verlieh der Monarch der Lehrerwitwe Hentſchel

in Brieg an Stelle ihres Sohnes die Chinadenkmünze aus
Bronze am Bande. So weiß die Korreſpondenz Dettborn zu
melden.

Der Senatspräſident am Reichsgericht v. Bomhard
tritt am 1. April in den Ruheſtand.

Ein Duell auf krumme Säbel iſt am Freitag in Marburg
zwiſchen einem ehemaligen Küraſſieroffizier und einem Studie-
renden ausgefochten worden. Beide wurden verletzt, der Offizier
ziemlich erheblich durch einen Hieb über die Stirn.

Ausland.
Oeſtreich. Polniſche Kundgebungen. Am Sonntag,

am Jahrestage des Polenaufſtandes vom Jahre 1863, ver-
ſammelten ſich mehrere hundert Handwerker und einige Hoch-
ſchüler bei der Gedenkkapelle und zogen ſodann unter Ab-ſingung nationaler Lieder durch die Stadt Lemberg. Die

Menge wurde ſchließlich von Jnfanterie und Polizeimann-
ſchaften zerſtreut. Zwei Perſonen wurden wegen Widerſetzlich
keit verhaftet, die Menge verſuchte die Verhafteten zu befreien
und griff die Eskorte an. Hierbei wurden 2 Jnfanteriſten und
1 Polizeiwachmann verletzt.

Frankreich. Fromme Schwärmer. Die internationale
Friedensliga hat in Paris einen Kongreß eröffnet; dieſelbe
verfolgt den Zweck, den Krieg in allen ſeinen Formen abzu-
ſchaffen und einen internationalen Frieden zu organiſieren.

Jtalien. Unter den Eiſenbahnangeſtellten der
großen italieniſchen Linien herrſcht große Unzufriedenheit und
man befürchtet den Ausbruch eines großen Streikes. Die
Lohn und Arbeitsverhältniſſe der Eiſenbahnarbeiter und Unter
beamten ſind die denkbar traurigſten. Die Regierung hat es
immer verſtanden, jede Bewegung zur Verbeſſerung der Lage
dieſer Leute mit Gewaltmaßregeln zu unterdrücken. So hat
ſie vor wenigen Jahren den ſchlauen Ausweg gefunden, ge-
legentlich der Unruhen in Oberitalien die Eiſenbahnangeſtellten,
obwohl dieſe Privatangeſtellte ſind, als im Militärverhältnis
ſtehend zu betrachten. Dadurch kamen dieſe Leute unter die
Kriegsgeſetze, und eine Arbeitsniederlegung hätte dieſelbe bar-
bariſche Strafe zur Folge gehabt, wie die Deſertion vor dem
Feinde.

Auch bezüglich des jetzt drohenden Streikes, der ik Unter-
nehmerkreiſen natürlich große Beſorgnis erregt, hat didigiegie-
rung im Amtsblatt eine Erklärung erlaſſen, nach weldſer der
in Ausſicht geſtellte Streik der Eiſenbahnangeſtellten nach dem
Strafgeſetzbuch beſtraft werden würde wegen Verlaſſens eines
öffentlichen Amtes. Die Regierung giebt allerdings gnädig
das Recht der Beamten zu, ihre Forderungen auf „geſetzmätzige“
Weiſe durchzuſetzen, doch erklärt ſie, daß ſie auf jede Weiſe
das Land vor dem Unglück eines Streikes auf den großen
öffentlichen Verkehrswegen zu ſchützen wiſſe. Allerdings ſagt
die Regierung nicht, was ſie unter „geſetzmäßiger Weiſe“ ver-
ſteht. Die Eiſenbahnangeſtellten können ſich ſomit von der
Ausbeutung privater Aktionäre, denen auch ſehr viele Perſonen
aus Regierungskreiſen angehören, nicht freimachen.

Nach neueren Meldungen fand im Miniſterium für öffentliche
Arbeiten zu Rom eine Sitzung ſtatt, an welcher die Vertreter
der Geſellſchaften und der Angeſtellten teilnahmen. Die For
derungen der Angeſtellten wurden ſeitens der Geſellſchaften ab
gelehnt, weil ihre Bewilligung eine Ausgabe von 60 Millionen
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außmache. Nach anderen Berichten iſt die Mittelmeerbahn
Geſellſchaft bereit, für die Aufbeſſerung der Gehälter 2 Milli
onen zu bewilligen ſie will aber ein Schachergeſchäft mit der
Regierung machen und verlangt, daß die Regierung die gegen
die Mittelmeerbahn angeſtrengte Klage auf Feſtſetzung eines
Beförderungsreglements zurückzieht. Die Regierung weigert
ſich aber, dieſe Bedingung anzunehmen.

Die Eiſenbahnangeſtellten haben beſchloſſen, am 10. Februar
in den Streik einzutreten. Sonntag, den 2. Februar, finden
fünf große Verſammlungen in Neapel, Rom, Turin, Genua
und Mailand ſtatt. Die Bureaubeamten der mittelländiſchen
Linien haben ſich mit den übrigen Eiſenbahnern Jtaliens ſoli-
dariſch erklärt, und werden ebenfalls in den Streik eintreten.

Türkei. Eine neue Flottendemonſtration in Sicht.
Wegen Nichtzahlung von 50000 Franks Baukoſten für denHat Tigani auf Samos ſeitens des Fürſtentums an einen
italieniſchen Jngenieur drohte die italieniſche Botſchaft mit einer
Flottendemonſtration, da die Pforte ſich hinter die Selbſtändig-
keit der Jnſel verſchanzte.

Eine Eiſenbahn für die Mekkapilger. Ein Jrade
des Sultans empfiehlt dem Miniſterrat die Genehmigung der
Ausſchreibung einer Anleihe von 1000000 Pfund zur Vollen-
dung der Eiſenbahn nach Mekka.

Nußland. Ein neues Geſetzüber den Bauernſtand
wird vom Miniſterium des Jnnern ausgearbeitet.

Amerika. Von den zentralamerikaniſchen Wirren.
Nach einer Meldung des New. Her. haben die Columbier in
der Nähe von Bogota die Aufſtändiſchen beſiegt. Die Jn-
ſurgenten hatten 360 Tote, die Regierungstruppen 90.

Aſien. Um den perſiſchen Meerbuſen und deſſen
Küſtenländer rivaliſieren England und auch Rußland. ie
engliſchen Machenſchaften ſind aus der Koweitangelegenheitbekannt. Wie jetzt in Konſtantinopel bekannt wird, keabſichtige

England von der Pforte die Erlaubnis zu erwirken, von Koweit
durch türkiſches Gebiet eine Telegraphenlinie nach Fao am per-
ſiſchen Meerbuſen, wo bereits eine engliſche Telegraphenſtation
vorhanden, zu bauen.

Von Korea. Nach einem Telegramm der Frankf. Ztg.
aus Petersburg wird der Nowoje Wremja aus Söul depeſchiert,
daß dort eine Bank eröffnet worden iſt, welcher der Kaiſer
300000 Dollar überwies. Der Zweck der Bank ſei, den Kreis
präfekten, welche der Regierung Geld ſchulden, Darlehen zu
gewähren.

China. Japaniſche Offiziere als Jnſtrukteure
für das chineſiſche Heer. Der Hof wies Juanſchikai einen
jährlichen Kredit von 5 Millionen Taels zur Unterhaltung einer
Armee von 100000 Mann in Petſchili an. Juanſchikai, wel
cher thatſächlich die Kontrolle über die Armee und die Marine
ausübt, beantragte, England um Jnſtrukteure für die Marine
und Japan um ſolche für das Heer zu erſuchen. Vierzig
japaniſche Offiziere ſind bereits in amtlichen Stellungen bei
dem chineſiſchen Heere.

Der Krieg in Südafrika
General Botha wendet ſich ganz entſchieden gegen die eng

liſchen Verleumdungen von angeblichen Grauſamkeiten der
Buren gegen engliſche Gefangene. Der Weltkorreſpondenz iſt
in Bezug hierauf ein Brief aus Pretoria vom 26. Dezember
zugegangen. in dem es u. a. heißt:

or einigen Tagen hatte ich Gelegenheit, mit einem wohl-bekannten Shrenheſten Bürger der Repüblik zu ſprechen, der

ſich vor ganz kurzem wegen Krankheit den Engländern ergeben
mußte und vorher meiſt in nächſter Nähe des Generalkomman-
danten Louis Botha war. Jm Laufe der intereſſanten Unter
haltung ſagte mir derſelbe: General Botha iſt über die offi-
iellen Kriegsberichte Kitcheners vrientiert; dieſelbenind ſo falſch und den Thatſachen ſo wenig entſprechend, daß

man entweder annehmen muß, daß ſie gefliſſentlich entſtellt
ſind, oder daß Kitchener von ſeinen Untergebenen ſehr häufig
mit Unwahrheiten bedient wird. Faſt durchweg ſind die
engliſchen Verluſte zu niedrig und die der Buren zu hoch an
gegeben. Jn einem Bericht vor einigen Monaten über ein
Gefecht ſoll Lord Kitchener die Verluſte der Buren auf etwa
12 Tote und 50 Verwundete angegeben haben, während die
Thatſache war, daß ſie nur einen einzigen Verwundeten hatten.
Dieſe Entſtellungen der Wahrheit werden natürlich von den
Buren nicht beſonders beachtet. Jm höchſten Grade erbittert
iſt General Votha jedoch darüber, daß Kitchener immer wieder
berichtet, die Buren hätten engliſche Verwundete grauſam be-
handelt, und daß durch ſolche Lügen Stimmung gegen die
Sache der Buren gemacht wird.

Jm Widerſpruch mit den ſchöngefärbten offiziellen Kriegs-
berichten Kitcheners ſtehen auch die Berichte der Daily Mail
über die Lage der Engländer in Südafrika. Nach dieſem
Blatte ſind im Haag private Meldungen an militäriſche Kreiſe
aus Südafrika eingetroffen, die eine wichtige Entwicklung
der Lage in der Kapkolonie als bevorſtehend bezeichnen.
Die Streitkräfte der Buren nehmen laut dieſen Be-
richten täglich zu. Die kürzlich erfolgte Gefangennahme der
Stadtwache von Tarkaſtad werde als beabſichtigte Uebergabe
an die Buren betrachtet. Die Anzahl der Koloniſten,
die ſich den Buren anſchließen, ſei ſtändig im
Wachſen begriffen, der Aufruhr gegen die engliſche Herr-
ſchaft breite ſich immer weiter aus. Die Hinrichtung der beiden
Burenführer Lotter und Scheepers habe unter den ſogenannten
Loyaliſten tiefe Erregung hervorgerufen und eine An-
zahl der älteſten unter ihnen veranlaßt, ſich den Buren an
zuſchließen, deren Stellung als günſtiger denn je ſeit Be
ginn der Feindſeligkeiten bezeichnet mird. Von September
bis November erlitten die britiſchen Streitkräfte zwölf
Niederlagen, die Kitchener in ſeinen Meldungen nicht er
wähnt. Jn hierher gelangten Drahtmeldungen unparteiiſcher
Korreſpondenten werden weiter die Ausſichten für den Wider-
ſtand der Buren als ermutigend bezeichnet und geſagt, die
Burenführer erwägen gegenwärtig einen Plan zur Errich-
tung eines unabhängigen Südafrika.

Große Unzufriedenheit unter der europäiſchen Bevölkerung
der Kapkolonie erregt auch die Härte, mit der die Engländer
das Kriegsrecht ansüben. Von den in Kapſtadt ankommenden
Schiffen darf niemand ohne die Erlaubnis des dienſtthuenden
Offiziers an Land gehen der Ankommende muß eine Adreſſe
angeben, wohin er ſich begiebt. Auch darf Kapſtadt niemand
verlaſſen, ohne einen nur durch die militäriſchen Behörden er
hältlichen Erlaubnisſchein zu beſitzen. Zwiſchen 8 Uhr abends
und 5 Uhr morgens darf niemand aus noch eingeſchifft werden.
Auf Grund dieſer Beſtimmungen erfolgte auch die bekannte
Maltraitierung der Mrs. Hobhouſe.

Vom Kriegsſchauplatze ſelbſt liegen Nachrichten von einer
ganzen Reihe von Gefechten vor, allerdings iſt Kitchener der
Meldende. Danach hätten die Buren inſofern einen großen
Verluſt erlitten, als die Burenführer Ben Viljoen und Hans
Botha von den Engländern gefangen wurden. Ueber die Ge
fangennahme des erſteren meldet Reuters Bureau aus Pretoria
vom Sonntag: Jn der vergangenen Nacht begaben ſich mehrere
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Agenten des Nachrichtenbureaus in eine bei Lydenburg belegene
Farm, in der Hoffnung, dort den als Zerſtörer von Eiſenbahn
zügen bekannten Hindon zu fangen. Hindon war jedoch ab-
weſend, es wurden aber Ben Viljoen und zwei ſeiner Adju-
tanten gefangen genommen.

Dasſelbe Bureau meldet über weitere Kämpfe: Jn der Nacht
zum Sonntag machte Oberſt Wilſon bei Strydom 20 Gefangene,
welche jedoch am folgenden Morgen, als Wilſon von einer
ſtarken Burenmacht unter Alberts und Roß angegriffen wurde,
während des Kampfes, mit Ausnahme von dreien wieder ent
kamen oder erſchoſſen wurden. Die Buren wurden zurück-
geſchlagen und verloren 10 Tote und erbaten nachher ärztliche
Hilfe. Die Verluſte der Engländer betrugen 3 Tote und 5 Ver-
wundete Bruce Hamilton machte am 24. d. M. bei Boſch-
mannsfontein 12 Gefangene, 12 bewaffnete Buren ergaben ſich
an demſelben Tage bei Jrene.

Trotz aller dieſer für die Buren ungünſtig lautenden Nach-
richten aus engliſcher Quelle iſt die Thatkraft und Jnitiative der
Burenführer nicht gebrochen, ſo muß Kitchener melden, daß der
Burenkommandant Beyers, welcher ſich ſeit einiger Zeit in der
Nähe von Pietersburg befand, am 22. d. Mts. in ein Konzen-
trationslager eingedrungen iſt und eine große Anzahl von dort
untergebrachten Burghers mit ſich genommen hat. Freitag früh griff
derſelbe Pietersburg an, offenbar in der Abſicht, für ſeine neu ge-
wonnenen Mannſchaften ſich Gewehre und Pferde zu verſchaffen.
Er wurde jedoch mit einem Verluſt von 3 Toten und 3 Ver-
wundeten zurückgeſchlagen. Am Donnerstag verſuchten die
Buren einen Eiſenbahnzug bei Pietersburg in die Luft zu
ſprengen, das Sprenggeſchoß richtete jedoch keinen Schaden an.

Eine recht ſonderbare Nachricht, bei welcher der Wunſch der
Vater des Gedankens iſt, ſendet Kitchener weiter in die Welt.
Darnach hat der Burengeneral Vilarel, welcher Wagenburg be
fehligt und ſich im Jahre 1900 den Engländern ergeben hatte,
von Kitchener die Erlaubnis erbeten, ein Korps von 1500
Burghers für England anwerben zu dürfen, da er
„von dem Wunſche geleitet ſei, den Krieg bald beendet zu ſehen“.
Kitchener gab natürlich ſeine Genehmigung und Vilarel ſchrieb
darauf an Steijn, da letzterer darauf beſtehe, den Kampf fort-
zuſetzen, werde jetzt der Bürgerkrieg im Oranje-Freiſtaat be-
ginnen. Mit der Anwerbung von 1500 Burghers wird es
wohl keine ſolche Eile haben dieſelben müſſen ſich erſt zuſammen-
finden. Auf jeden Fall iſt dieſer Vilarel aber ein edler Schuft

Zum Zollkrieg.
L

Steiuſetzergewerbe und Zolltarif.
Aus dem Verband der Steinſetzer wird dem Vorwärts

geſchrieben:
Eine ernſte Gefahr für das Steinſetzergewerbe iſt in dem

Zolltarif-Entwurf enthalten. Jn demſelben iſt nämlich für ſee-
wärts eingeführte Pflaſterſteine ein Zoll von 20 Pfg. pro
Doppelzentner vorgeſehen. Dieſer Zoll, der ſich lediglich gegen
die Einfuhr ſchwediſcher Pflaſterſteine richtet, kommt einem Pro
hibitivzoll gleich und entſpricht als ſolcher auch den Wünſchen
der deutſchen Pflaſterſteinbruchbeſitzer, welche allerdings in jeden
falls den Agrariern abgeguckter Beſcheidenheit in einer dem
Reichstage zugegangenen Petition einen noch höheren Schutzzoll
verlangen.

Würde aber dieſer höhere oder auch nur der im Entwurf
vorgeſehene Zollſatz jemals Geſetz, ſo ſtände damit das geſamte
deutſche Steinſetzergewerbe vor dem Ruin. Der projektierte,
anſcheinend nicht ſehr hohe Zollſatz bedeutet nämlich eine Er-
höhung der Herſtellungskoſten für Steinpflaſter um 95 Pfg.
pro Quadratmeter, eine Erhöhung, die unbedingt den erbitter-
ten Konkurrenzkampf zwiſchen Steinpflaſter und Asphalt zu
gunſten des letzteren entſcheidet. Jn allen größeren Städten,
wo nicht ganz beſondere Niveauverhältniſſe vorliegen, würde
das Steinpflaſter nach und nach gänzlich beſeitigt, und in vielen
Mittelſtädten würde das Asphaltpflaſter ſeinen Einzug halten.
Das trifft ganz beſonders für alle norddeutſchen Städte zu.
Denn es iſt gar nicht daran zu denken, daß für das verdrängteſchwediſche Materiat aus deutſchen Steinbrüchen gleichartiges

und gleichwohlfeiles Material herbeigeſchafft werden kann.
Dieſes müßte aus Sachſen, Schleſien und Baiern bezogen wer
den, es würden ſich alſo die Transportkoſten ſo hoch belaufen,
daß, wie geſagt, von einem gleichwohlfeilen Erſatz gar keine
Rede ſein kann.

Es kann auch nicht eingewendet werden, daß die Verdrän-
ung des Steinpflaſters durch Asphalt ja auch ein Kulturfort-ſhrit wäre. So weit die techniſche Entwicklung der Verkehrs-

wege dieſen Fortſchritt bedingt, läßt ſich gegen denſelben freilichnichts einwenden. Und ſoweit haben ſich die Arbeiter des

e auch daran gewöhnt, der techniſchen Ent-
wicklung Rechnung zu tragen. s kann doch aber keineswegsdie Aufgabe ber Jollgeſer gebung ſein, einzelne ganze Gewerbe

aus dem Produktionsprozeß auszuſchalten, wie es hier geſchehen
würde, wenn genannter Zoll eingeführt wird.

Es iſt aber auch geradezu ein Unfug, wenn der Verband
deutſcher Pflaſter- und Hartſtein-Jnduſtrieller überhaupt einen
Schutzzoll verlangt. Es ſoll zugegeben werden, daß vor Jah-ren die deutſche Kflaſterſtein- Induſtrie gegenüber der ſchwedi-

ſchen Konkurrenz einen harten Stand hatte. Das hat ſich aber
gewaltig geändert. Seitdem auf faſt allen Eiſenbahnen die
Schotterbettung eingeführt worden iſt, die ſich nach und nach
den ganzen EiſenbahnOberbau erobert, iſt der Steinbruchbetrieb
ein lukratives Geſchäft geworden. Steinbrüche, die früher als
unrentabel verlaſſen waren, ſind wieder in Betrieb geſetzt wor
den. Tauſende von Kubikmeter Geſtein, die früher als wert-
loſer Abfall in den Steinbrüchen den Raum beengten, ſind in-
zwiſchen zu guten Preiſen an den Eiſenbahnfiskus verkauft
worden. Und da hat man noch den Mut, einen Schutzzoll
und zwar einen möglichſt hohen zu verlangen. Jn ihrer Gier
nach müheloſem Gewinn ſägen die Steinbruchbeſitzer ſelber den
Aſt ab, auf dem ſie ſitzen.

Doch wenn die Herren den Schaden allein zu tragen hätten,
ſo könnte man ſie gewähren laſſen. Da aber den Schaden in
erſter Linie Tauſende von Arbeitern zu tragen hätten, ſo hat
die gewerkſchaftliche Organiſation der in Betracht kommenden
Arbeiterſchaft, der Verband der Steinſetzer (Pflaſterer und
Berufsgenoſſen Deutſchlands) Vorkehrungen getroffen, das
drohende Unheil wenn möglich abzuwenden. Der Zentral-Vor-
ſtand genannten Verbandes wendet ſich zu dieſem Zweck in
einem Rundſchreiben auch an die Unternehmer des Berufes,
dieſelben auffordernd, gemeinſam mit den Arbeitern durch
Proteſtverſammlungen und eine gemeinſame Petition an den
eiotag in letzter Stunde die dem Berufe drohende Gefahr
zu bannen.

Wir ſind geſpannt darauf, wie ſich die Unternehmer, zumeiſtKlein und Jnmmesmeiſter, zu dieſer von wirtſchafts politiſcher

Weitſicht zeugenden Anregung der Arbeiter verhalten werden.

Quittung.
Von Wittenberg für das Zentralkomitee 4 Mkar
50 Mk. für Kalender aus Wittenberg n We

itz. Für das Vereinshaus gingen ein:n Schneiderlein 3.50 r s
Schmidt.

Groß.

rantwortlicher Redakteur Wehen h le
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tig en.
Donnerstag den 30. Januar abends 8 Uhr im Schützenhaus

öffentliche Versammlung
Tagesordnung Zweck und Bedeutung des Konſumvereins. Wahleiner Kommiſſion zur Gründung eines K on imvereins

Der Einberufer Th. A.

Allgem. Konsum- Verein zu Dölau
bei Halle a. S. E. G. m. b.

Sonntag den 9. Februar 1902 nachmittags 2 Uhr im Langrockſchen
Lokale

ordentliche General Verſammlung.

Tagesordnung:Geſchäftsbericht pro 1901.

Heneh migung zur Verteilung des
Vorſtandes.

wer

Ueberſchuſſes. Entlaſtung des

3. Neuwahl der ſtatutengemäß ausſcheidenden Vorſtands- und Aufſichts-
rats tglieder.4. In penturbericht von 14. Oktober 1901 und 1. Jannar 1902.

5. Geſchäftliches. Der Auffichtsr at.
Paul Klöppel, Vorſitzender.

Konsumverein zu Teuchern.
Kingetragene Genoſſenſchaft mit beſchräukter Haftyfüicht.

Die Auszahlung der Dividende ſowie die Auszahlung der Guthaben
der ausgeſchiedenen Mitglieder, beginnt diesmal Dienstag den 28. Januar
und dauert bis Freitag den 31. Januar er.
Vormittag ausgeſchloſſen. Der Vorſtand.

Schumann. Börner. Jahr.

Mieter- Verein Loest's Hof.
Sonntag den 9. Februar abends 7 Uhr im „Goldenen Hirſch“,

Leipzigerſtraße

Kur. nulenbnllHierzu ladet freundlichſt ein Der Vorſtand.

Achtunges ist schon wiederholt darauf wo gemacht vworden,

dass bei Geidsendungen stets zu Schreiben ist:

Schmidt, Volksbuchhandlung, Geiststr. 21.
Die Fost zahlt niemals Geld aus, wenn es blos heisst Volks-

duchhandlung, Halle, das Geld bleibt auf der Fost liegen, der Ab-
sender wird erst gefragt, ob das Geld für 65. Schmidt, Volksbuch-handlung, bestimmt ist, was aber 20 Pf. Kosfet, sowie auch
oft unliebsame Verspätungen nach sich zieht, namentüch bei Geld

sendungen, wo auf dem Postabschnitt erst die Zestellnng steht,
für die das Geld bestimmi.

J. ſ. Gustav Schmidt.

Hiervon iſt der Donnerstag

Mittwoch den 29. Januar 1902
bends 7 Uhr136. z i. P.-Ab. 40. Vorſt. außer Ab.

4. Viertel.
Alt Heidelberg.

Schauſpiel in 5 Akten von Wilhelm
Meyer-Förſter.

Donnerstag den 30. Januar 1902
137. Vorſt i. P. Ab. 97. Abonn. Vorſt.

1. Viertel. Farbe weiß.Samſon und Dualilag.
Große Oper in 3 Aufzügen von

WAlhalrZhenter

Direktion: Richard Hubert.

Gaſtſpiel

und das übrige

großartige Programm.

Erhöhte Preiſe.
Anfang 8 Uhr. Ende gegen 11 Uhr.

Apollo- Theater

Direktion: Gustav Polter
am Riebeckplatz, nächſte Nähe vom

Haupt-Bahnhof.
Nur noch einige Tage!
Mlle. Zollero,

die bildſchöne ſpaniſche Verwand-
lungs- Tänzerin.

Europa in ſeinen National-Tänzen.
Pompöſe Koſtüme.

Prachtvolle Ausſtattung.William Ortord' s
Wunder Elefanten
Die größte Attraktion einer Varietee

Bühne.

Zroihers damm,
die urkomiſchen Akrobaten.

J Allabendlich ſtürmiſcher Applaus.

La velle Lorraine,
mit ihren Poſen nach be erühmten

Meiſterwerken, nebſt
dem übrigen Schlagerprogramm.

Aleide Alberti, Rügammer.
Mira de Dolincda, Frères

Passe Velograph mit ſeiner
Serie „Blaubart“.

Anfang s 8 Uhr. Ende geg. 11 Uhr.
Donnerstag den 6. Februar

Trosses
ERlite-MlIaskenfest

in den ſämtlichen, prachtvoll deko-
rierten Räumen des

S. Iheuaters-

Stadt Theater Halle a. S.

I Lagers bis auf Weiteres
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R. Gottschalk's
Masken- u. Theatergarderoben-

Verleih- Institut

Kleine Ulrichſtraße 25, I,
hält ſeine reichhaltige Auswahl neuer feiner 2

MHerren- u. Damen-Masken-
Kostiüme

eS re e Auction.

Die Reſtbeſtände meines Warenlagers, beſtehend aus
Lampen, Glas-, VBorzellan-, uxuswaren, Haus- u.

Küchengeräten werden in meinem Geſchäftslokale Mittwoch
den 29. Januar und folgende Tage vorm. 9--1, nachm.

I 3--7 Uhr meiſtbietend öffentlich verſteigert werden.

Heinrich Jacoby, r r 8raße

R 9 JW r e

Warengeschäft

Carl Christ.Pegauerſtr. 15, neben dem Sonne
Verkaufe wegen Räumung meines

zu billigſten
AusverkaufsPreiſen:

Arbeiter und Knaben- Garderobe
für Sonntag und Woche.

Barchenthemden f. Männer, Frauen
und Kinder.

Barchente für Hemden und Jacken.
Kopftücher für Frauen u. Mädchen.
Schürzen, eine Partie beſonders billig.

Schuhwerk, darunter 1 Poſten Kinder-
Schuhe.

Leinen- u. S ummiWäſche,
träger, Schlipſe, StrümpfeHeute Mittwoch S ch lachte f. e

Karl Kämpfe, Zeitz, Bismarckſtr. 22.

2ucker-Syrup,
fein n a u. ſüß, à Pfd. 15 Pf.

Haacke, Gr. Klausſtr. 16.

o n- nec l

Wiederverkäufern

un z. mit ZileGummiStein und Gr
Holz-Kreiſel u. -Reifen,

ſowie ſämtl. Frühjahrs u. Schul
artikel in gr. Auswahl billigſt.

Preisliſten koſtenfrei.

Ackler e Co.
Halle, Leipzigerſtr. 54.

Kurz-u. Galauterie- Waren en gros.
Fernſprecher 1081.

Erprobtes
Huſtenmittel

T. iſtmeinſelbſtgekocht. ſchwarzer

Johannesbeersaft.

Carl Krütgen
UniverſalDroguerie

Merſeburgerſtraße.

Der Ausstoss unseres horhfeinen

S 960ä8888

60666660066666Verlag und für die Jnſerate verantwortlich: Auguſt Groß S Druck der Halleien n e e (E. G. m. b. H. Halle a. S.

angelegentlichst.

beginnt am Sonnabend den I. Februar 1902.
Gleichzeitig empfehlen wir unsere übrigen Biere, als:

Lagerbier, Pilsener Bier, Tafelbier in Gebinden u. Flaschen

ſctienbroueret Felulseſtl,össeſten
vorm. G. II. sSchulze. Malle a. S.

Telephon 121.

6600606060060008

666



GHeilage zum Volksblatt.
Nr. 24 Halle a. S., Mittwoch den 29. Januar 1902

Lokales und Provinzielles.
Halle a. S., 28. Januar.

Die Lehrlingsfrage und die Gewerkſchaften.
Alljährlich, wenn Oſtern herannaht und an die Arbeiter und

Handwerker die Frage herantritt, welches Handwerk ſie ihren
entlaſſenen Knaben erlernen laſſen wollen, erſcheinen auch die
Aufrufe der Gewerkſchaften, welche die Lage des Gewerbes dar
legen und davor warnen, den Jungen das betr. Handwerk er
reifen zu laſſen. Die Buchdrucker laſſen dieſer Frage beWodere Sorgfalt zu teil werden und haben es auch zu ſtande

gebracht, daß in ihrem Lohntarif die Zahl der Lehrlinge ab-
hängig gemacht wird von der Zahl der beſchäftigten Gehilfen.
Andere Gewerbe ſind dieſen Spuren gefolgt und ſo finden wir
in den Gewerkſchaftsblättern und in der Tagespreſſe Aufrufe
faſt aller Gewerbe, die vor weiteren Lehrlingszuzug warnen.

So ſehr wir das Beſtreben der einzelnen Gewerkſchaften
verſtehen, ſo notwendig ſcheint es uns aber doch, auch die
Schattenſeiten dieſes Vorgehens klar zu legen. Auch uns ſind
in den letzten Tagen zwei Aufrufe, die das angeſchnittene Theina
behandeln, zugegangen. Wir laſſen ſie nachſtehend folgen.
Zunächſt ſind es die organiſierten Sattler. Jn dem Aufruf
heißt es

Unter den Berufen, welche in keiner Weiſe zu empfehlen ſind,
befindet ſich auch das Sattlerhandwerk. Wir wollen kurz
die Lage der Sattler im Verbreitungsbezirk des Volksblattes
beleuchten: Zuerſt die Stadt Halle. Einer von den hieſigen
Sattlern aufgenommenen Statiſtik über die Lohn- und Arbeits-
verhältniſſe iſt zu entnehmen, daß verdienten 1 Kollege 21 M.,
3 Koll. je 20 M., 1 Koll. 19 M., 4 Koll. je 18 M., je 2 Koll.
je 17 und 16 M. Von den bei den Meiſtern in Koſt und Logis
efindlichen Kollegen erhielten 1 Kollege 8 M., 1 Koll. 7.50 M.,

2 Koll. je 6.50 M., 3 Koll. je 6 M., I Koll. 5 M. und 1 Koll.
4.50 M. pro Woche. Daß dieſe Löhne ſehr verbeſſerungsbedürftig
ſind, wird wohl niemand abſtreiten wollen. Wir haben es ver-
ſucht, aber leider müſſen wir konſtatieren, daß infolge der
großen Arbeitsloſigkeit unſere im Frühjahr 1901 zum Teil
t Forderungen teilweiſe wieder verloren gegangen
ind.
Nicht roſiger ſind die Verhältniſſe in Eisleben, woſelbſt

die bekannte Militäreſfekten-Fabrik von Böttger mitunter bis zu
50 Sattler beſchäftigte.

Jn Zeitz, woſelbſt eine größere Anzahl Sattler in den
dortigen Kinderwagenfabriken beſchäftigt iſt, ſind die Verhält-
niſſe nicht viel beſſer. Sattler, welche nicht gerade einen Poſten
bekleiden, müſſen ſich meiſtenteils, da Frauenarbeit daſelbſt über-
wiegend iſt, ebenfalls mit Löhnen begnügen, die nicht zum
Nötigſten reichen. Jn den übrigen Städten, von den auf den
Dörfern beſchäftigten Sattlern gar nicht zu ſprechen, ſind die
Verhältniſſe noch ſchlechter. Wochenlöhne von 4—-6 M. bilden
den Durchſchnitt, wofür jedoch nicht bloß an 6 Wochentagen,
ſondern größtenteils auch noch den ganzen Sonntag gearbeitet
werden muß. Während in Halle auf 1 Gehilfen 2 Lehrlinge
entfallen, wird dies Verhältnis, Eisleben und Zeitz ausge-
genommen, in den kleinen Städten noch viel ſchlechter. Es
kommen gewöhnlich auf einen beſchäftigten Gehilfen fünf Lehr-
linge. Das ganze Bild zeigt, daß viel zu viele junge Leute das
Sattlerhandwerk erlernen. Welche Folgen dies zeitigt, hat ja
die am 7. Dezember in Halle ſtattgefundene Arbeitsloſenzählung
gezeigt. Es waren nicht weniger als 43 Sattler und Tape-
zierer, alſo über “/3 aller am Orte weilenden Kollegen, arbeits-
los. Alſo nochmals, Jhr Eltern überlegt es Euch gut, ehe Jhr
Euren Sohn einem ſolchen Handwerk überantwortet. Laßt
r n unter keinen Umſtänden Sattler wer-

en!
Den Sattlern folgen die Bäcker. Der Aufruf geht uns

von Weißenfels zu, ſoll jedoch auch für die anderen Städte
und Landgemeinden im Verbreitungsbezirk des Volksblattes
gelten. Auch die Bäcker warnen vor Zuzug durch Lehrlinge.
Dann wird geſagt:

Das Bäckergewerbe iſt derartig überfüllt mit Lehrlingen und
infolgedeſſen auch mit Gehilfen, daß die Arbeitsloſigkeit ſehr
groß iſt. Arbeitsloſigkeit von einem Viertel- bis zu einem vollen
Jahre oder noch darüber hinaus ſind in Berlin, Hamburg,
Breslau, Dresden, Leipzig, München, Frankfurt und allen
anderen Großſtädten an der Tagesordnung. Dabei verdienen
die Bäckergehilfen kaum ſo viel, wenn ſie in Stellung ſind, daß
ſie ſich davon nur kümmerlich durchſchlagen können, an Erſpar-
niſſe für die Zeit der Arbeitsloſigkeit iſt gar nicht zu denken.
So verlaſſen alljährlich Tauſende älterer Geſellen, die nicht
über die notwendigen bedeutenden Barmittel verfügen, umrſich
ſelbſtändig machen Zu können, den Bäckerberuf und werden
Fabrikarbeiter oder Tagelöhner. Um aber als ungelernter Ar-
beiter ſein Brot verdienen zu müſſen, iſt es auch überflüſſig, erſt
3 Jahre oder noch länger das Bäckergewerbe zu erlernen Regel-
mäßige Nachtarbeit, dabei 14- bis 15ſtündige tägliche Arbeits-
zeit, und nachdem noch mit Brot und anderen Backwaren an
die Kundſchaft laufen und hauſieren gehen, das ſind die Leiden
eines Bäckerlehrlings. Haben ſie dann ausgelernt, dann müſſen
ſie den Wanderſtab ergreifen, und werden ſie hinausgetrieben,
um der allerunſicherſten Zukunft ihrer Exiſtenzverhältniſſe ent
gegen zu gehen.

Alſo im Jntereſſe Eurer Kinder und Mündel rufen wir Euch
zu, laſſet dieſelben nicht Bäcker werden.

Die vorſtehenden Aufrufe werden auch in Halle nicht ver-
einzelt bleiben. Jn faſt jedem Berufe iſt leider ein Ueber-
angebot von Arbeitskräften vorhanden und deshalb haben auch
dieſe Warnungen ihre reichlichen Schattenſeiten. Da gegen-
wärtig faſt alle Gewerbe ähnliche Aufrufe erlaſſen, muß ihre
Wirkung gleich Null ſein. Das mag man beklagen, es ändert
jedoch an dem nun einmal vorhandenen Thatbeſtand nichts.

Es iſt zweifellos dankenswert, wenn ſich die Gewerkſchaften
bemühen, der weiteren Oeffentlichkeit die Lohn- und Arbeits-
verhältniſſe ihres Berufes darzulegen, wenn ſie Aufſchluß geben
über die Lage des Arbeitsmarktes und die event. Ausſichten,
welche der Lehrling hat, wenn er dieſen Beruf ergreift. Jeder
Vater aus der Schule entlaſſener Knaben wird ihnen für dieſe
Orientierung über die Arbeitsverhältniſſe in den verſchiedenen
Gewerben dankbar ſein und er wird darnach ſeine Wahl für
den Jungen treffen. Schließlich bleibt ihm doch nichts anderes
übrig, als das kleinere Uebel zu wählen und ſich für ein Ge-
werbe zu entſcheiden, das ſchließlich auch vor Lehrlingszuzug
warnte, das ihm jedoch nach den empfangenen Aufklärungen
immer noch als das günſtigſte vorſchwebt.

Und daran möchten wir anknüpfen. Die einzelnen Gewerk-
ſchaften dürfen bei dieſen Aufruſen nicht das Jntereſſe der
Allgemeinheit aus dem Auge laſſen, ſie haben kein Recht,
vor Zuzug zu ihrem Gewerbe zu warnen, um ſich auf Koſten
anderer Gewerbe nachhaltige materielle Vorteile infolge Unter-
angebots von Arbeitskräften zu ſichern. Was dem einen Be
rufe recht iſt, iſt dem andern billig. Man beſchränke ſich auf
die Darlegung der Berufsverhältniſſe und unterlaſſe die War-nungen vor Zuzug; damit dient man nicht allein den Jnter-

Jn öffentlicher Gewerkſchaftsverſammlung erſtattete geſtern
abend Genoſſe Güldenberg Bericht über ſeine Thätigkeit im
vorigen Geſchäftsjahre. Aus dem mit Beifall aufgenommenen
Vortrage entnehmen wir folgende Zahlen. Das Sekretariat
wurde im Jahre 1901 von 8339 Perſonen in Anſpruch ge-
nommen gegen 7304 im Jahre 1900, ſomit mehr 1035.

Nach Stand oder Beruf
geordnet verteilen ſich die 8339 Beſucher wie folgt Arbeiter 6600,
Ehefrauen 692, Witwen 312, ſelbſtändige Gewerbetreibende 210,
Dienſtboten 277 (darunter 161 weibliche und 116 männliche),
Arbeiterinnen 142, Verkäuferinnen 35, Lehrlinge 32, Handlkungs-
gehilfen, Betriebsbeamte reſp. Werkmeiſter je 15, Landwirte,
Beamte je 2, Schauſpielerin, Klavierlehrer, Rentier, Naturheil-
kundiger, Hebamme je 1. Jnsgeſamt ſprachen 6995 männliche
und 1344 weibliche Beſucher vor.

Organiſiert
waren von den 6600 Arbeitern 4158 63 Prozent, die ſich auf
die einzelnen Verbände wie folgt verteilen: Metallarbeiter 917,
Maurer 655, Bauarbeiter 361, Fabrikarbeiter 346, Holzarbeiter
263, Bergarbeiter 206, Schmiede 155, Handels und Transport-
arbeiter 133, Zimmerer 122, Maler 94, Schuhmacher 90,
Brauer 86, Schneider 81, Maſchiniſten und Heizer 80, Stein-
ſetzer 67, Buchdrucker 50, Glaſer 43, Müller 37. Tabakarbeiter
36, Bäcker, Tapezierer je 31, Böttcher 28, Lederarbeiter, Kupfer-
ſchmiede, Bildhauer je 22, Konditoren, Stukkateure, Stein-
drucker je 19, Steinarbeiter 14, Handſchuhmacher 12, Gaſtwirts-
gehilfen, Sattler, Töpfer je 11, Dachdecker 10, Textilarbeiter,
Buchbinder je 7, Handlungsgehilſen, Brauereihilfsarbeiter je 6,
Barbiere 5, Lagerhalter, Elektromonteure je 4, Eiſenbahner,
Lackierer je 3, Kürſchner, Buchdruckerei- Hilfsarbeiter je 2, Glas-
arbeiter, Hafenarbeiter, Gemeindearbeiter, Rauchwarenzurichter,
Fleiſcher je 1.

Die Auskunfts Erteilung
erſtreckte ſich der Zahl nach auf folgende Gebiete

1. Arbeiter -Verſicherung: Unfallverſicherung 945,
Krankenverſicherung 556, Jnvalidenverſicherung 4891.

2. Arbeits- und Dienſtvertrag: Arbeitsſtreitigkeiten
906, Lehrlingsweſen 72, Geſindeverhältniſſe 496, Arbeiterſchutz-
angelegenheiten 51.

3. Bürgerliches Recht: Forderungen 338, Eheverhält-
niſſe 218, Vormundſchaft, Alimentation 483, Erbrecht 276,
Wohnungsangelegenheiten 640, Haftpflicht 64, Zivilprozeßweſen
167, Pfändung, Lohnbeſchlagnahme 209.

4. Strafrecht: Koalitions-, Vereins- und Verſammlungs-
Fälle 62, vrtspolizeiliche Vorſchriften 134, ſonſtige Strafſachen
336, Straſprozeßweſen 79.

5. Arbeiterbewegung: Gewerkſchaftliches 23, Partei-
angelegenheiten 17, Vereins- und Verfammlungsweſen 59.

6. Gemeinde- und Staatsbürger Angelegen-
heiten: Steuerſachen 579 (darunter fallen allein 352 ange-
fertigte Steuerreklamationen und 148 ſchriftliche Anträge auf
Steuerſtundung), Bürgerrecht 104, Zivilſtand (Geburt, Trauung,
Beerdigung) 104, Wahlangelegenheiten 44, Staatsangehörigkeit,
Unterſtützungswohnſitz und Auswanderung 48, Armenange-
legenheiten 110, Schulweſen 19, Militärangelegenheiten 50.

7. Gewerbeſachen: Handwerksorganiſation 38, Patent-,
Muſter- und Markenſchutz 30, Konzeſſionierung 32, Handels-
rechtliches 26, Privatverſicherung 72.

8. Sonſtige Auskünfte: 461.
Schriftſätze wurden 2137 gegen 1629 im Vorjahre ange-

fertigt.
Den Kaſſenbericht erſtattete Genoſſe Angermann. Darnach

war eine Einnahme von 5558.03 M., und eine Ausgabe von
2908.33 M. zu verzeichnen. Der Kaſſenbeſtand beläuft ſich
auf 2649.70 M.

Nach kurzer Debatte über die Berichterſtattung brachte Gen.
Heyn unter Punkt „Gewerkſchaftliches“ folgenden Antrag ein:

„Die heutige Verſammlung richtet an die Preßkommiſſion
das Erſuchen, daß Annoncen von boykottierten Lokalen, von
der Frank-Fabrik, ſowie von ſolchen Geſchäften, die beim
letzten Maurerſtreik gegen die Maurer Stellung genommen
haben, keine Aufnahme im Volksblatt finden.
Dieſer Antrag fand einſtimmige Annahme. Bezüglich der

Frank Fabrik wurde von einem Genoſſen erwähnt, daß dieſe
Fabrik die frühere Kuntzſche Fabrik zwar eigentümlich erwor-
ben, jedoch ihre Fabrikate immer noch mit den früheren Kuntz-
ſchen Etiketten verſehe. Die Kuntzſchen Fabrikate würden
gerade in den Konſumvereinen ſehr ſtark verlangt, es müſſe
aber darauf hingewieſen werden, daß man hier direkt die
Fabrikate der Frank-Fabrik erhielt, nur in Kuntzſchen Etiketten
verpackt.

Als Wahlkommiſſar für die Glauchager Nachwahl
wird vorausſichtlich Herr Oberbürgermeiſter Staude ſelbſt fun-
gieren. Wir freuen uns des oberbürgermeiſterlichen Jntereſſes
und wünſchen nur, daß er wie ſein Vorgänger bei der No-
vemberwahl. Herr Stadtrat Schulze, in die gleiche Lage kommt,
zu bezeugen, daß nur ganz wenige Wähler die Namen der
ſozialdemokratiſchen Kandidaten Krüger und Thiele in ver-
kehrter Reihenfolge genannt haben, damit ſich ihm recht oft der
Gedanke aufdrängt, daß die vom Kollegium beſchloſſene Un-
giltigkeitserklärung der Wahl nicht erforderlich war.

Endlich
Auf Grund des Gutachtens der Geſundheitskommiſſion, daß

der Kröllwitzer Geſtank unerträglich ſei, hat die Polizeiverwal-
tung von heute ab der Kröllwitzer Papierfabrik
verboten, das Sulfatverfahren weiter anzuwen-
den. Hoffentlich bleibt es diesmal bei der polizeilichen Anord-
nung, denn ſchon im Juli v. J. war ein ähnliches Verbot er-
gangen, die Friſt wurde jedoch auf 6 Wochen ausgedehnt und
ſchließlich verlief die ganze Angelegenheit reſultatlos.

Ein Kampf.
Jn Ergänzung unſerer früheren Notiz über die Koſten des

Maurerſtreiks teilen wir heute die einzelnen Ausgabepoſten mit,
die recht deutlich zum Bewußtſein bringen, welche koloſſalen
Opfer die Arbeiterſchaft zu leiſten hat, wenn ſie dem Unter
nehmertum auf wirtſchaftlichem Gebiete einige Zugeſtändniſſe
abringen will. Jeder Pfennig an erhöhtem Stundenlohn, jede
Viertelſtunde verkürzter Arbeitszeit koſtet der Arbeiterſchaft erſt
Hunderte und Taufende von Mark, abgeſehen von den ſonſtigen
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Opfern, welche die organiſierten Arbeiter noch obendrein zu
bringen haben. Auch bei der Betrachtung der hohen Koſten
des Maurerſtreiks wird es Leute geben ſie ſind allerdings
nicht in den Reihen der organiſierten Arbeiterſchaft zu ſuchen

welche das Geld für hinausgeworfen bezw. unnütz veraus-
gabt halten. Was hätte mit den 228000 M., welche der Streik
insgeſamt gekoſtet hat, nicht alles gethan werden können Ge-
mach, ihr pfiffigen Hellſeher, meint ihr wirklich, die hieſigen
Bauunternehmer und Maurermeiſter wären vor weiteren Re-
duktionen zurückgeſchreckt, wenn die Maurer nicht gleich die
erſte Reduktion mit dem Ausſtand beantwortet hätten Der
im Laufe der Zeit den Maurern vorenthaltene Stundenlohn
hätte ſicherlich dieſelbe Höhe angenommen, wie die Koſten
des Maurerſtreiks. Das iſt eine alte gewerkſchaftliche Erfahrung
und der große Maurerſtreik in Halle hat ſie unſeres Erachtens
nur beſtätigt.
Wir laſſen im nachfolgenden die ſpezialiſierte Abrechnung
folgen. Unſere Leſer mögen vor allem aus den Poſitionen
Fortſchaffung Zugereiſter und Fernhaltung des Zuzugs, ſowie
Rechtsſchutz und Unterſtützung Jnhaftierter erſehen, welche un-
liebſamen Begleiterſcheinungen jedem Streik in Deutſchland an-
haften. Die Abrechnung erſtreckt ſich auf die Zeit vom 31. Okt.
1900 bis 31. Dezember 1901, da noch immer Jnhaftierte und
Arbeitsloſe zu unterſtützen waren.

Einnahme:
Aus der Hauptkaſſe. 173009.76 Mark
Aus der Lokalkaſſe 1767.15Aus anderen Zahlſtellen 347.10Von in Arbeit ſtehenden Mitgliedern 14723.35
Sonſtige Sin nahme 7480Genoſſenſchafts-Buchdruckerei 250.

Summa: 190 172.16 Mark
Ausgabe:

Streikunterſtützung. 174 727.80 Mark
Veiſeunterſtütz ung 2138290Fortſchaffung Zugereiſter. 3782.65
Fernhaltung des Zuzuges 4 198.42
Rechtsſchutz und Unterſt. Jnhaftierter 973.90
Flugblätter und Jnſerate 836.12Porto und Schreibmaterial 23497
Sonſtige Ausgaben 1 378.84
Reviſion 53.06Bahnhofskontrolle und Div. 1 848.60

Summa: 190172.16 Mark
Die Einnahme und Ausgabe balanziert mit 190 172.16 Mark.

Die Abrechnung der früheren Vertrauensmänner-Zentraliſation
der Maurer vom 31. Oktober 1900 bis zum Uebertritt zum
Verband iſt in

Einnahme 38666.53 Mark
Ausgabe 38417.39

Beſtand 249.14 Mark
Die Geſamtkoſten des Streik belaufen ſich demnach auf

228 589.55 Mark. Die arbeitenden Kollegen haben
17 494.85 M. aufgebracht. Außerdem leiſteten beide Organi-
ſationen aus den Lokalkaſſen zum Streik 6565.48 Mk.

Keine Jllumingation.
Bei der geſtrigen Geburtstagsfeier Wilhelm II. in Halle be-

merkte man abends keine einzige Straße, in der illuminiert
worden wäre. Bekanntlich ging der Wunſch des Kaiſers dahin,
das Geld für die Jlluminationen den Arbeitsloſen bezw. wohl-
thätigen Anſtalten zu überweiſen. Hoffentlich quittert der
Magiſtrat über die bei ihm eingegangenen Gelder in der Preſſe.

Schlechte Geſchäfte
machte unlängſt der Wirt einer der hieſigen Herbergen zur
Heimat. Gegen den Willen der Mitglieder war die Verſamm-
lung einer Krankenkaſſe nach der Herberge zur Heimat ein-
berufen worden. Um ihre Jntereſſen zu wahren, beſuchten
zwar viele Mitglieder die Verſammlung, aber getrunken wurden
nur wenige Schnitte Bier. Dafür revanchierte ſich der
Herbergsvater. Als die Verſammlung beendet war und mehrere
Mitglieder noch ein Weilchen verharren wollten, drehte er das
Gas aus, ſo daß die „trockenen“ Gäſte im Finſtern ſaßen und
die Herberge verlaſſen mußten. Bietet denn die Herberge
zur Heimat nur denen eine Heimat, die Bier konſumieren

Gefunden wurden in der Zeit vom 1. bis 15. Januar
folgende Gegenſtände: Schlüſſel, Portemonnaies mit und ohne
J 1 Damenring mit rotem Stein, 1 goldene Damen-
Zylinderuhr ohne Kette, 1 Paar braune Handſchuhe, 1 Paket,
enthaltend verſchiedene Kleidungsſtücke 2c., 1 Hoſe, 1 Marktnetz,
verſchiedene Lebensmittel enthaltend, 1 Jagdmuff, 1 ſilberne
Damenuhr, 1 goldener Klemmer mit blauen Gläſern, 1 Metall
modell, 1 Stahlklemmer mit Futteral, 1 Damenſchildpattkamm.

Verloren wurden 1 ſeidener Regenſchirm mit ſilbernem
Griff, 1 goldene Damenuhr ohne Kette L. F., 1 Portemonnaie
mit zirka 6162 M. Jnhalt und Kaiſer Friedrichmünze,
1 ſchwarze Damenuhr ohne Kette, 1 Korallenkette mit goldenem
Schloß, 1 weiße Herrenmanſchette mit goldenem Kugelknopf,
1 ſchwarzſeidenes Schirmfutteral, 1 goldene Schlipsnadel mit
Verbindungsfarben, 1 ſilberne Uhr mit Kette, 1 ſchwarzſeidener
Damenregenſchirm mit Tulagriff, 1 dunkelbrauner Sealskin-
muff mit braunem Atlasfutter und Quaſten, 1 ſilberne Damen-
uhr ohne Kette, 1 zweireihige Korallenkette mit goldenem
Kreuzchen, 1 goldene Damenſchlüſſeluhr mit kurzer Kette,
1 grauer Federbog, 1 roſa Gürtel, 1 ſilberne Broſche in Stern
form, 1 braunflockiger 1 Portemonnaie mit zirka
11 Mark Jnhalt und 1 Fahrkarte Bernburg-Halle.

Bezügliche Auskunft wird während der Dienſtſtunden im
Polizei-Sekretariat IV, Rathausſtr. 19, Zimmer Nr. 56, erteilt.

Das Welt-Panorama zeigt uns in dieſer Woche die
welſche Schweiz mit ihren zahlreichen himmelanſtrebenden
Bergen, deren Gipfel, aus kahlen Felſen beſtehend, alle mit
Schnee und Eis bedeckt ſind. Eigenartig berühren den Be-
ſchauer dieſe romantiſch geformten Bergkuppen, auf denen weder
Menſch noch Tier zu hauſen vermag. Die Schneeklüfte und
-Schluchten, und die Gletſcherſpalten erwecken grauenerregende
Vorſtellungen von den Gefahren, die den kühnen Bergſteigern
dieſer Höhen drohen. Und doch erſcheint dem Beſchauer der
Reiz, den dieſe Gebirgspartien auf die Bergſteiger von eiſernem
Willen und ſtarker Kraft ausüben, erklärlich. Die Simplon-
ſtraße mit Gondo-Schlucht und Tunnel, das Anzaskathal mit
PaſtarenaSchlucht und -Fall und dem Blick nach dem Mont
Roſa, das Tournanchethal mit dem Matterhorn, Chatillon im
Aoſtathal, das Hoſpiz auf dem großen St. Bernard, das Schnee
feld, die Schnee-Pyramiden und -Stalaktiten auf dem Geant-
gletſcher, das Courmayeurthal mit der Montblane-Kette, der
Combalſee, die Zermattbach-Schluch und die pletirige Auf
nahmen der benannten und anderer Bergſpitzen, die die For-
mation der letzteren von allen Seiten zeigen, dieſe ſehr natur



wahren Anßchten zeugen dafür, daß das tollkühne Wagnis der
Beſteigung jener Schnee und Eisregion ſeine Berechtigung hat,
wenn es aus Jntereſſe für die Natur geſchieht. Nächſte Woche
kommt als Gegenſtück zu dieſer SchneegebirgsSerie das
ſchöne ſonnige Spanien

Stadttheater. Für die morgige dritte Aufführung des
Zugſtücks Alt-Heidelberg iſt das Farbenabonnement aufgehoben,
doch gilt dasſelbe für die Premiere der neuen Oper Samſon
und Dalila von Saint-Saens (Farbe weiß), ebenſo haben auch
Beamtenkarten für Donnerstag Giltigkeit. Jn der Oper
Samſon kommt zum erſtenmale eine neue Dekoxation, Einſturz
eines mächtigen Tempels, in Anwendung. Das Schauſpiel
bereitet das neue Stück von Otto Ernſt Verfaſſer von Jugend
von heute, Flachsmann 2c.), Die größte Sünde, vor, für den
S keſpearegnkiuo Sturm. Am Freitag: Gaſtſpiel dell'
Era.

Geſtorben ſind im Laufe der vergangenen Woche in Halle
Süd 41 Perſonen und zwar an: Schwäche 5, Brechdurchfall 1,
Gehirnentzündung 1, Waſſerſucht 1, Krebs 2, Darmgeſchwulſt 1,
Lungenlähmung 2, Luftröhrenkatarrh 2, Krämpfen 2, Bauchfell-
entzündung 1, Lungenentzündung 2, Schwindſucht 5, Sarcoml,
Keuchhuſten 1, Herzſchlag 1, Emphyſem 1, Gelenkvereiterung 1,
Aortenaneurysma 1, Gehirnſchlag lI, Darmlähmung 1, Herz-
fehler 2, Lungenſchlagaderverſtopfung 1, Entkräftung l, Nieren-
vereiterung 1, Wanderroſe 1, Hinrichtung 1, dazu Tot-
geburten 1. 7 in hieſigen Kranken-Darunter befinden ſich 7
häuſern verſtorbene Ortsfremde.

Jn Halle-Nord verſtarben in derſelben Zeit 27 Perſonen und
zwar an: Selbmord durch Ueberfahren 1, Lungenentzündung 3,
Scharlach 3, Diphtherie und Lungenentzündung 1, Gehirn-
ſchlagfluß 1, Epilepſie 1, Krämpfen 1, Lebensſchwäche 2, Gicht l,
eitriger Bauchfellentzündung 1, Lungenſchwindſucht 1, Folgen
eines Schädelbruchs 2, Brechdurchfall 1, Schlaganfall und
Lungenentzündung 1, Altersſchwäche 1, Lues des Gehirns 1,
Selbſtmord durch Erſchießen 1, Hirnhautentzündung 1, Arterien-
verkalkung 1, Unterleibstyphus, dazu Totgeburten 1. Da-
runter befinden ſich 2 in hieſigen Krankenhäuſern verſtorbene
Ortsfremde.

W Merſeburg. Einen Schritt vorwärts ſind die
hieſigen Ortskrankenkaſſen gekommen. Jn einer am letzten
Sonntag abgehaltenen Verſammlung der Vorſtände der
Ortskrankenkaſſen Merſeburgs fand ein Antrag, die
Gründung einer freien Vereinigung der Vorſtands-
mitglieder der Ortskrankenkaſſen betreffend, einſtim-
mige Annahme. Einſtimmig angenommen wurde ebenfalls, da-
hin zu ſtreben, daß ein Anſchluß an den Weißenfelſer Verband
recht bald erfolgen ſolle, damit die guten Zwecke, die ſich dieſer
Verband als Ziel genommen habe, recht bald den einzelnen
daſſen zu gute kommen. Als Redner zu dieſer Verſammlung

fungierte Herr Wendlandt-Magdeburg, deſſen Ausführungen
mit großem Beifall aufgenommen wurden. Hoffentlich gehen
die angeregten Sachen recht bald ihrer Erledigung entgegen,
trotz vieler Gegenarbeit.

h. Naumburg. Notſtand überall. Nicht nur bei den
Landwirten, die hier vergangene Woche ihre erſte diesjährige
Generalverſammlung abhielten, wenn auch nicht wie voriges
Jahr in unſerem benachbarten Wethau, wo vor Beginn des
Vortrages unſere Artillerie- Kapelle kfonzertierte, nach demſelben
Feſteſſen und dito Konzert, ſo dürfte unſere in einem Hotel
erſten Ranges ſtattgefundene Generalverſammlung nicht minder
notdürftig ausgefallen ſein, ſo daß man Zweifel an den Wor-
ten „Von einem allgemeinen Notſtand kann dagegen keine Rede
ſein“ hegen könnte, die am 18. Januar unſer Domherr, Graf
Poſadowsky, im Reichstag gelaſſen ausſprach. Wenn er jedoch
zugab, daß in einer Reihe von Jnduſtrieen die Verhältniſſe
nicht normal ſind, und daß für Reichsbehörden wie Kommunen
die Verpflichtung beſteht, alles an Arbeitsgelegenheit zu
beſchaffen, was ſich nach Maßgabe der vorhandenen Mittel be-
ſchaffen läßt, ſo müſſen wir geſtehen, daß unſere Behörde in
dieſer Beziehung das Menſchenmöglichſte geleiſtet hat. Schleu-
nigſt vergab ſie die Ausſchachtungsarbeit (an den Tiefbauunter-
nehmer Richter) für die zu erbauende Jnfanteriekaſerne, um
Arbeits gelegenheit zu verſchaffen. Dieſer, als humaner Arbeit-
geber bekannt, hatte denn auch gleich einen ſolchen Zudrang
von Arbeitswilligen, daß er ſich genötigt ſah, den Stundenlohn
auf 20 Pfennig feſtzuſetzen, wo bisher andere Unternehmer für
gleiche Arbeit 27— 28 Pfg. zahlten. Wenn bei ſolchen horrenden
Tagelöhnen von 1.60 M. die Einnahmen des Herrn Richter zu-
nehmen, die der Arbeiter dagegen ab, ſo iſt das jedenfalls wie-
der ein Beweis, daß der Notſtand nicht allgemein iſt. Und
trotzdem konnten nicht alle Arbeitſuchenden untergebracht wer-
den und ſah ſich unſer Magiſtrat genötigt, zum alten Mittel,
das ſich im vorigen Winter ſo gut bewährt, zu greifen, indem
man die Arbeitsloſen auf unſerem uenerbauten Friedhof halbe
Tage a 50 Pfg. machen ließ. Dieſe Manipulation wird gegen-
wärtig auf unſerem neu zu erbauenden Artilleriedepot ausge-
führt, 50 Pfg. macht pro Woche 3 Mk. Jſt das nicht der
Gipfel der Fürſorge für die Arbeitsloſen
Weißenfels. Verleihungvon Chingdenkmünzen. Die

Chinadenkmlinze in Stahl iſt den Schneidern Barichs, Kind und
Wahren verliehen worden. Die Auszeichnung dieſer Dekorierten
wird dadurch begründet, daß dieſelben im Januar 1901 eine
achtwöchentliche Uebung beim BVekleidungsamt in Magdeburg
abgeleiſtet haben, während welcher Ausrüſtungsgegenſtände für
die Chinatruvppen hergeſtellt wurden.

a. Droyfzig. Für den Neubau des hieſigen Lehre-
rinnenſeminars iſt in den vreußiſchen Etat des Kultus-
miniſteriums eine Summe von 46600 Mark eingeſetzt worden.

K. Bitterfeld. Der Maſchiniſt Böhme, Elektron l, zog ſich
eine Blutvergiftung zu, indem er ſich mit einer Packungsnadel
in die Hand ſtach. Derſelbe mußte ärztliche Hilfe in Anſpruch
nehmen. Jn der letzten Stadtverordneten Verſammlung
wurden für dieſes Jahr 48000 Mk. zur Straßzenpflaſterung be-
willigt; hoffentlich wird die Pflaſterung bald ausgeführt, damit
die Reſervearmee der Arbeitsloſen etwas vermindert wird, und
hoffentlich kümmert ſich der Magiſtrat darum, daß bei der Sub-
miſſion ordentliche Löhne für die Arbeiter vereinbart werden
und nicht der Wahrſpruch zur Geltung kommt: Billige Offerten,
ſchlechte Arbeit!

e. Gottenz. Zu einer impoſanten Proteſtkund-
gebung gegen den Zollwucher geſtaltete ſich die öffent-
liche Verſammlung, die am vorgeſtrigen Sonntag im hieſigen
Gaſthof ſtattfand. Aus der ganzen Umgegend, ſogar aus dem
im Delitzſcher Kreiſe gelegenen Gleſien waren die Arbeiter
in größeren und kleineren Trupps gekommen, ſo daß der ge-
räumige Saal, aus dem ſchon vorher die Stühle und Tiſche
herausgeſchafſft worden waren, bei Eröffnung der Verſammlung
bereits gedrängt voll war. Auf allen Geſichtern konnte man
die Freude leſen, daß es nach zehnjähriger Mühe endlich ge-
lungen war, ein Lokal zur Abhaltung einer Verſammlung zu
erhalten. Unter den Anweſenden befanden ſich auch eine ganze
Anzahl land wirtſchaftlicher Arbeiter, ein großer Teil
Der in der Umgegend beſchäftigten ländlichen Arbeiter hatte
freilich aus Furcht vor Maßregelung nicht gewagt zu kommen.
Von den Bündlern hatte ſich faſt niemand eingefunden.

Genoſſe Swienthy hielt einen faſt zweiſtündigen Vortrag
über die Schutzzollpolitik der Regierung und der herrſchenden
Klaſſe. Er wies ziffernmäßig die Belaſtung der Bevölkerungs
maſſen durch die Getreide- und Lebensmittelzölle nach und
ſchilderte die Folgen einer Verſchlechterung der Lebenshaltung
des Volkes. Auf der anderen Seite erbrachte er den Nachweis,
daß auch die erdrückende Mehrheit der land wirtſchaftlichen Be-
völkerung nicht das geringſte Jntereſſe am Zoll habe, daß dieſer
lediglich im Jntereſſe einiger Tauſend Großgrundbeſitzer liege,
die ſo auf Koſten der Volksmaſſen ſich weiter die Mittel zu
ihrem keineswegs beſcheidenen Leben verſchaffen wollen. Jn
der Diskuſſion ſprachen die Genoſſen Fiene, Scheibe und
Koch. Genoſſe Scheibe ging auf die indirekten Steuern ein
und wies auf deren Schädlichkeit hin. Die meiſten wiſſen gar

nicht, wie viel Steuern ſie indirekt bezahlen müſſen. Wenn in
edem Laden ein Plakat angeheftet auf dem die Prei
er Waren, wie ſie ſich ohne Zoll oder Steuern ſtellen, auf

gezeichnet wären, dann würden manchem die Augen aufgehen.
Genoſſe Koch fordere die Anweſenden auf, auch den Wirt des
Lokals zu unterſtützen, damit wir das Lokal dauernd behalten.
Genoſſe Swienty behandelte in ſeinem Schlußwort die Aus-
ſichten, die die parlamentariſche Erledigung des Zolltarifs habe
und forderte zur Organiſation und zum Abonnement auf, das
Volksblatt auf. Folgende Reſolution, die baldmöglichſt
dem Reichstage eingeſchickt werden wird, wurde einſtimmig an-

genommen: g„Die heutige, von faſt 400 zum großen Teil in der Landwirt-
ſchaft beſchäftigten Perſonen beſuchte Verſammlung proteſtiert
mit aller Entſchiedenheit gegen die beabſichtigte Erhöhung der
Getreide- und Lebensmittelzölle und fordert vom Reichstag,
indem ſie ihr volles Einverſtändnis mit den Ausführungen der
e Reichstagsabgeordneten bekundet, die glatte
Ablehnung der Vorlage der Regierung.“

Ein begeiſtert ausgebrachtes, dreimaliges Hoch auf die inter-
nationale Sozialdemokratie bildete den Schluß der Verſamm-
lung. Dann erklang zum erſtenmale in dieſen Räumen
von faſt 400 Kehlen geſungen, der Sozialiſtenmarſch.

23 Anweſende ließen ſich als Mitglieder in den Sozialdemo-
kratiſchen Verein aufnehmen. Jn etwa 4 Wochen ſoll wieder
eine Verſammlung ſtattfinden, in der auch die Kaſſierer für die
einzelnen Bezirke beſtimmt werden ſollen. Die Begeiſterung,
die in der Verſammlung zum Ausdruck kam, läßt hoffen, daß
in der Gegend im Oſten von Halle der Sozialismus weiter
ſich erbreiten und die Bewegung dauernd eine rege bleiben
wird.

Barby. Ein gehetzter „Hetzer“. Es gehört eine gute
Portion Mut und Jdealismus dazu, für die Arbeiterbewegung
werbend und organiſierend thätig zu ſein, denn das Unter-
nehmertum verfolgt unerbittlich die, welche ſich dieſes Frevels
ſchuldig machen. Der Schiffszimmerer Auguſt Krüger aus
Schönebeck, der wegen der Jnhaberſchaft von Vorſtandspoſten
in ſeiner Organiſation ſchon in Schönebeck und in Magdeburg
gemaßregelt worden war, hatte bei dem Schiffszimmermeiſter
Weiſe in Barby Stellung gefunden. Am vorigen Montag
wurde ihm nun wieder von dieſem Meiſter ohne Angabe von
Gründen plötzlich gekündigt. Darauf haben von 22 bei dem
Meiſter beſchäftigten Schiffszimmerern und Hilfsarbeitern 16
die Arbeit mit der Erklärung niedergelegt, ſie würden nicht
eher wieder in Arbeit treten, bis die Kündigung ihres Kollegen
zurückgenommen ſei. Vielleicht bereitet die Solidarität ſeiner
Kollegen dem Gehetzten eine bleibende Stätte.

Erfurt. Maßregelung von Bildhauern. Am ver-
gangenen Freitag ſind in der Möbelfabrik von Ziegenhorn u.
Jncker urplötzlich ohne Angabe von Gründen ſämtliche dort be
ſchäftigten fünf Bildhauer entlaſſen worden. Unter den Ent-
laſſenen befindet ſich der Geſamtvorſtand der Erfurter Filiale
des Zentralverbandes der Bildhauer. Ueber den Entlaſſungs-
grund macht die Firma bei verſchiedenen Verſuchen zur Einigung
widerſprechende Angaben und wollte auch erſt zwei, ſpäter vier
der Entlaſſenen für die Wiedereinſtellung ausſuchen. Die
Ausgeſperrten ſehen der Entwickelung der Dinge mit Ruhe
entgegen, da die Bildhauer gut organiſiert ſind. Ein Bild-
hauer aus Langenſalza, der für die Firma engagiert war,
W vom Engagement wieder zurück, als er die Sachlage
erfuhr.

Ermsleben. Acetylen-Exploſion. Während der Kaiſer-
geburtstagsfeier des Kriegervereins erplodierte im Hotel Stadt
Berlin die Acetylen Gasanlage. 30 Perſonen wurden durch
Glasſplitter verletzt. Dem Kellner Große wurde das Geſicht
verbrannt. Das Gebäude, ſowie mehrere in der Nachbarſchaft
gelegene Häuſer wurden beſchädigt.

Nordhauſen. Tod eines Parteigenoſſen. Am Sonn-
abend verſtarb der Schuhmacher Genoſſe Wilhelm Voigt. Be
ſonders während der Verfolgungen zur Zeit des Sozialiſten-
geſetzes war der Entſchlafene in Nordhauſen für unſere Jdeen
eifrig thätig. Er gehörte auch von ſeiner Jugend an dem Ver-
bande deutſcher Schuhmacher an. Seit 3 Jahren war er von
einem ſchweren Lungenleiden hbeimgeſucht. Sein Andenken wird
von den Genoſſen in Ehren gehalten werden.

Kleine Drovinzial- Nachrichten.
Jn Zettweil wurde dem Knecht Thomas von einer Maſchine

der Arm bis zum Ellenbogen abgeriſſen. Der Unglückliche
wurde zunächſt nach dem Krankenhauſe in Altenburg gebracht,
wo er aber trotz ſeiner fürchterlichen Schmerzen nicht aufge-
nommen wurde. Erſt in Zeitz wurde dem Bedauernswerten
ärztliche Hilfe zu teil. Bei einem Brande von Kohlenſtaub
auf der Brikettfabrik Millygrube bei Bockwitz wurden dem
Arbeiter Ulbrich Kopf und Hände verbrannt. Beim Sprunge
aus einem Fenſter brach er außerdem noch die Hand. Jn
Langenſalza wurde dem Maſchinenarbeiter Schulz in einer
Buchdruckerei von der Maſchine der Kopf vollſtändig abgetrennt.
Der Verunglückte hinterläßt eine zahlreiche Familie. Auf
dem Wege nach Salan wurde auf einen Maurerlehrling ein
Raubverſuch von einem Manne ausgeführt. Der Angeklagte
ſetzte ſich aber, trotzdem er von dem Räuber mit dem Meſſer
geſtochen wurde, tüchtig zur Wehr. Wegen Sittlichkeitsver-
brechen an ſeiner 12 Jahre alten Stieftochter wurde der Knecht
Zimmermann vom Rittergute Zſcheiplitz in das Gefängnis
von Freyberg eingeliefert.

1S oziales.
Arbeitszeit der Gafſtwirtsgehilfen. Soeben ver-

öffentlicht der Reichsanzeiger die mit dem 1. April in Kraft
tretende Verordnung des Bundesrats, durch welche die Arbeits-
verhältniſſe der in Schank- und Gaſtwirtſchaften thätigen Per-
ſonen geregelt werden. Lange genug hat es gedauert, ehe die
Schwergeburt zu Tage gekommen iſt, und eine Mißgeburt iſt
es geblieben, wie befürchtet worden war.

In kurzer Zuſammenfaſſung beſagt die Verordnung folgendes
Jedem Gehilfen oder Lehrling männlichen oder weiblichen Ge-
ſchlechts über 16 Jahren alſo jedem Oberkellner, Kellner,
Kellnerlehrling, Koch, Kochlehrling und jeder Kellnerin, Köchin,
Buffettdame iſt wöchentlich ſiebenmal eine ununterbrochene
Ruhezeit von mindeſtens je 8 Stunden zu gewähren. Für die
Perſonen unter 16 Jahren muß die Ruhezeit mindeſtens je
9 Stunden betragen. Durch die Polizei und die Verwaltungs-behörden kann die mindeſtens neunſtündige Ruhezeit auch ſür

Gehilfen und Lehrlinge über 16 Jahren vorgeſchrieben werden.
Für Bade- und Kurorte kann bis zur Dauer von jährlich drei

während der Saiſon die Ruhezeit auf 7 Stunden
herabgeſetzt werden für die über 16 jährigen Gehilfen und
Lehrlinge.

Außer dieſer täglichen Ruhezeit und außer der Pauſe für
die Mahlzeiten müſſen jedem Gehilfen und Lehrling täglich
Ruhepauſen von zuſammen mindeſtens zwei Stunden gewährt
werden.

Zur Arbeitszeit gehört auch die Zeit der Arbeits-
bereitſchaft. Zwiſchen je zwei der acht (bezw. neun) ſtündigen
Ruhevpat dürfen höchſtens 16 (15) Zeitſtunden liegen (in

Stunden). Eine Verlängerung dieſer Arbeits-
iſt nur (7) bis 60 mal im Jahre zuläſſig. Dabei kommt

Fall in Anrechnung, bei dem auch nur für einen Ge
hilfen oder Lehrling dieſe Verlängerung ſtattgefunden hat.

Jn jeder dritten Woche mindeſtens tritt einmal an Stelle
der 8- (9-) ſtündigen Ruhezeit eine ſolche von 24 Stunden.
IJn Gemeinden mit mehr als 20000 Einwohnern iſt dieſe
24ſtündige Pauſe mindeſtens jede zweite Woche zu gewähren.
Jn den anderen Wochen, alſo in denen, welche den Gehilfen
und Lehrlingen keine 24ſtündige Pauſe bringen, muß wenigſtens
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jede Woche einmal jedem e noch eine 6
zwiſchen morgens 8 und a 10 Uhr gegeben werden.

Jn ein von jedem Wirte zu führendes Verzeichnis ſind genau
die Ruhezeiten und Zwiſchenpauſen einzutragen, die jeder Ge-
hilfe oder Lehrling genoſſen hat. Auch die Ueberarbeiten ſind
genau zu buchen.

Gehilfen und Lehrlinge unter 16 Jahren dürfen von abends
10 bis morgens 6 Uhr nicht beſchäftigt werden. Außerdem
dürfen Gehilfen und Lehrlinge weiblichen Geſchlechts zwiſchen
ſechzehn und achtzehn Jahren, welche nicht zur Familie des
Arbeitgebers gehören, während dieſer Zeit u zur Bedienung
der Gäſte verwendet werden. Von dieſem Verbote ſind die-
jenigen Perſonen ausgenommen, welche bei der Verkündung
dieſer Beſtimmungen Kellnerinnen ſind.

Es mag ruhig zugegeben werden, daß vorſtehende Beſtimm-
ungen, ſo weit ſie auch hinter den berechtigtſten Forderungen
der Gaſtwirtsgehilfen zurückbleiben, immerhin einen Fortſchritt
gegen den bisherigen Zuſtand vollendeter Regelloſigkeit be
deuten. Namentlich iſt das abſolute Verbot der Nachtarbeit für
die jugendlichen Perſonen zu begrüßen. An der Organiſation
der Gaſtwirtsgehilfen wird es nun ſein, über der ſtrengſten
Durchführung der Verordnung zu wachen und dafür zu ſorgen,
daß raſtlos an dem weiteren Ausbau des Schutzes der Gaſt-
wirtsangeſtellten gearbeitet wird.

Arbeitsloſenverſammlungen, welche dieſer Tage in
Rom ſtattfanden, waren von etwa 12000 Perſonen beſucht.
Man beſchloß, den Generalſtreik zu proklamieren, falls die
Regierung es ablehne, die Arbeitsloſen zu unterſtützen.

Die Landarbeiterlöhne in England ſind unter dem
Drucke der gegenwärtigen Konjunktur etwas geſunken. Nach
den Berichten, die aus den ländlichen Grafſchaften Cumberland,
Weſt-Morland uſw. über die Herbſtverdingungen vorliegen, ſind
die Halbjahrslöhne für Arbeiter l. Kl. um geringes, die der
jungen Leute und Burſchen um 20--30 Mk., in einzelnen Fällen
um 40 Mk. zurückgegangen. Die Urſache war das ſtärkere An-
gebot, das wiederum eine Folge des ſchlechteren Geſchäftsganges
in der Jnduſtrie ſein dürfte. Das Angebot der Frauenarbeit
war nicht größer als ſonſt, die Löhne blieben deshalb dieſelben
wie in den Vorjahren. Die Löhne für ältere männliche Ar-
beiter beliefen ſich für eine Halbjahrsvermietung auf 3-400 Mk.,
für jugendliche auf 180--280 Mk., beides neben freier Koſt,
Logis und Wäſche.

520 Tauſend Zählkarten zur Arbeitsloſenzählung hat
die Berliner Gewerkſchaftskommiſſion am Freitag ausgegeben.
Die Zählung findet am 1. und 2. Februar ſtatt.

3414 273 Mark hat die Stadt Berlin im Jahre 1900/01
für die Straßenreinigung ausgegeben. Durch Einnahmen
wurden nur 125 851 Mark gedeckt, ſo daß die Stadt einen Zu-
ſchuß von 3288 422 Mark zu leiſten hatte.

Solizeiliches und Gerichtliches.
S. Die Ahnung des Redakteurs. Wegen angeblicher Be

leidigung des Stadtrates von Radeberg (Sachſen) ſtand
dieſer Tage Genoſſe Fleißner von der Sächſiſchen Arbeiter
zeitung vor dem Schöffengericht. Es handelte ſich um eine
Kritik der Zuſtände im Radeberger Krankenhauſe. Der Kritik
lag ein Bericht des Krankenhausverwalters zu Grunde, der zu
Mißverſtändniſſen Anlaß geben mußte. Das Gericht kam aber
zu der Verurteilung von 200 M. Geldſtrafe oder 20 Tage
Gefängnis, obwohl in der Urteilsbegründung anerkannt
wurde, daß die Beleidigung als eine nicht ſchwere aufzufaſſen
ſei. Jn der mündlichen Begründung des Urteils hieß es ferner,
daß der Angeklagte den wirklichen Sachverhalt zwar nicht
wiſſen mußte, aber er hat ihn ſicher geahnt. Nach dieſem
Urteil gehört alſo zu den h Fähigkeiten eines
Redakteurs ein ſtark ausgebildetes Ahnungsvermögen.

BDarteinachrichteu.
Der Zwiſt in Hamburg.

Die aus den Parteivereinen in Hamburg ausgeſchloſſenen
Mitglieder der Freien Vereinigung der Maurer hatten ſich in
einer Eingabe an den Parteivorſtand gewandt und darin die
Frage geſtellt:
„Was ſind wir jetzt? Sind wir noch Parteigenoſſen oder
ſind wir es nicht mehr

Die Antwort des Parteivorſtandes lautet:
„Der Vorſtand glaubt dieſe Anfrage am beſten mit dem Hin-

weis auf die Beſtimmungen der 88 1, 2 unſeres Organiſations-
ſtatuts beantworten zu können. Dort iſt in S 1 geſagt, daß
jede Perſon als zur Partei gehörig betrachtet wird, die e zu
en Grundſätzen des Parteiprogromms bekennt und die Partei

dauernd durch Geldmittel unterſtützt.
Der 8 2 aber, der von dem eventuellen Ausſchluß aus der

Partei handelt, ſtellt als Vorausſetzung für dieſe Eventualität
groben Verſtoß gegen die Grundſätze des Parteiprogramms
oder eine ehrloſe Handlung feſt. Ob eine nach 8 2 Abſ. I des
Organiſationsſtatuts verpönte Handlung vorliegt, darüber ent
ſcheidet ein Schiedsgericht reſp. die Kontrollkommiſſion oder der
Parteitag.

Die Entſcheidungen dieſer Jnſtanzen liegen in Eurem Fall
vor und beantwortet ſich nach denſelben Eure Anfrage.

Euer Ausſchluß aus der Partei iſt von keiner der zuſtändigen
Jnſtanzen ausgeſprochen worden.

Was nun die Wirkung des Ausſchließungsbeſchluſſes der drei
amburger Wahlvereine betrifft, ſo liegt es in der Natur der

Sache, daß dieſelbe nur lokaler Art ſein kann, d. h. ſich auf den
Wirkungskreis dieſer lokalen Organiſationen beſchränken muß.

Unſer V er e taert enthält keine Beſtimmung über die
Art, wie ſich die in den einzelnen Kreiſen Partei
genoſſen zu organiſieren haben. Es iſt dies ihrem eignen Be
finden überlaſſen. Den Traditionen in der Partei und einer
r von Parteitagsbeſchlüſſen entſpricht es aber, daß, wenn
die Mehrheit der Genoſſen eines Ortes oder Kreiſes ſich für
eine beſtimmte Form der lokalen Organiſation entſchieden P
die einzelnen Genoſſen dieſen Entſcheid reſpektieren. Die
Gründung von Sonderorganiſationen ſeitens einer Minorität
iſt in der Partei von jeher verurteilt worden. Der Partei
vorſtand kann nur mit den von der Mehrheit der
mit der Wahrnehmung der Partei Intereſſen (S 3 des Organi-
ſationsſtatuts) betrauten Vertrauensperſonen zur Erledigung der
Parteigeſchäfte in Verkehr treten.

Jn welcher Form Jhr, als keiner lokalen Parteiorganiſation
angehörende Genoſſen, der Partei gegenüber Eure Pflichten er-
füllen wollt, muß Eurem Ermeſſen überlaſſen bleiben aber als
beſondere Partei-Organiſationen können wir eine etwa von
Euch ins Leben gerufene Organiſation neben den dort be
ſtehenden Wahlvereinen nicht anerkennen. Dasſelbe gilt für
die Ausübung der Parteirechte, ne dieſelben den örtlich
organiſierten Genoſſen zuſtehen. Nach bereits bei früheren Anläſſen gefaßten Beſchltſſen müßte der Parteitag eine von Euch

als lokale Sonderorganiſation geſandte beſondere Delegation
zurückweiſen. Dagegen hat jeder von Euch das Recht, auf dem
Parteitage als Delegierter zu erſcheinen, wenn er als ſolcher
von irgend einem Orte oder Kreiſe entſprechend den Beſtim-
mungen des 8 9 Ziffer 1 des Organiſationsſtatuts gewählt
wird.

Mit Vorſtehendem glauben wir Jhre Anfrage in genügender
Weiſe beantwortet zu haben.

Mit dem Wunſche, daß es, trotz allem, was vorgefallen, recht
bald gelingen möge, die Eintracht unter den dortigen Berufs
genoſſen des Maurergewerbes wieder herzuſtellen, mit ſozial
demokratiſchem Gruße

Der Vorſtand der ſozialdemokratiſchen Partei,



unmittelbaren an die NotſtandsJnterpellation im
Reichstag und zur Jlluſtration der ablehnenden Haltung der
Regierung und bürgerlichen Parteien ſehr zeitgemäß. Jn ſieben
Hauptkapiteln: Aufſchwung Vorboten der Kriſis Krachs
Lehren der Krachs Wirkung der Kriſis Praktiſche Maß-
nahmen gegen den Kriſen-Notſtand Sozialdemokratie un
Kriſis erörtert der Verfaſſer eingehend dieſe Fragen und
durch die kritiſche Schilderung der Bankkrachs und Bankerotte
im letzten Sommer bietet die Broſchüre zugleich eine Materialien
Sammlung. Die Korruption der Bör S und der enge
Zuſammenhang der frömmelnden patriotiſchen Börſenſchwindler
mit gewiſſen Hofkreiſen und der bürgerlichen Ordnungspartei
machen die Broſchüre beſonders zeitgemäß.

Zum Konflikt in der Erfurter Tribüne. Am Sonn-
tag hat die Sitzung der Thüringer Agitationskommiſſion mit
der Erfurter Preßkommiſſion, Genoſſen Grunwald und Genoſſen
Pfannkuch vom Parteivorſtande ſtattgefunden. Es wurde ein
Beſchluß gefaßt, nach welchem die Gründe der Kündigung des

Grunwald nicht gebilligt werden. Derſelbe ſoll die
tion der Tribüne bis zum 1. Juli weiterführen, da er in

Vorwärts en:r atte d Krteelge don Bee ieſe
drei Bogen ſtarke Broſchüre (Preis 30 Pf.) kommt jetzt, im
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den nächſten Monaten Erfurt zu verlaſſen gedenkt.

Genoſſe Blos erklärt im Braunſchweiger Volksfreund,
V er die Chefredation der Leipziger Volkszeitung nicht über-
nimmt.

Die Parteigenoſſen in Köln haben in Gemeinſchaft
nit den z in einer zahlreichen Verſammlung ein-
ſtimmig beſchloſſen, eine Genoſſenſchaft mit beſchränkter
Haftung zu gründen zur Erwerbung oder Errichtung eines
Verſammlungsgebäudes. Seit faſt einem Jahrzehnt iſt die
aufſtrebende Arbeiterſchaft in Köln auf die unzulänglichſten
Räume angewieſen. Kaum war der Partei ein Saal zur Ver-
fügung geſtellt, ſo machten ſich die bekannten Einflüſſe geltend.
So iſt es einer erfolgreich betriebenen ſyſtematiſchen Saal-
abtreibung ſogar gelungen, zeitweilig den Sozialdemokratiſchen
Verein und Gewerkſchaften obdachlos zu machen. Die Kölner
Arbeiterſchaft fühlt ſich jetzt ſtark genug, ſich ein eigenes Heim
zu errichten, worin ſie unabhängig von ultramontaner Toleranz
und behördlichem Wohlwollen ſich verſammeln kann.

Gewerkſchaftliches.
Die Klempnergeſellen in Rathenow erzielten einen in

der jetzigen ſchlechten Geſchäftsperiode beachtenswerten Erfolg.
Bisher betrug die tägliche Arbeitszeit derſelben 11 Stunden.
Der höchſte Stundenlohn kam auf 33/2 Pfennige, der aber nur
von 2 Arbeitern erreicht wurde. Vom 1. März d. J. ſind aber
folgende Arbeitsbedingungen errungen worden Zehnſtündige
Arbeitszeit, Stundenlohn 35 Pfennige, Ueberſtunden und Sonn-
tagsarbeit 5 Pfennige pro Stunde mehr, bei Arbeiten außer-
halb Rathenows 50 Pfennige pro Tag mehr und freie Fahrt.

Die neuen Bedingungen ſind durch gütliche Vereinbarung
mit den Arbeitgebern erzielt worden. Sämtliche Gehilfen
gehören allerdings dem Metallarbeiter- Verbande an.

Der Austritt der Ausländer war bekanntlich vom Bürger-
meiſter von Apenrade verlangt worden. Die Gewerkſchaften
weigerten ſich, dieſem Verlangen nachzukommen. Einige Ge-
werkſchaftler ſcheinen aber durch den geſetzwidrigen Ukas des
Bürgermeiſters eingeſchüchtert zu ſein. Der Schleswig-Hol-
ſteiniſchen Volkszeitung liegt nämlich in dieſer Angelegenheit
der Briefwechſel zwiſchen dem Zentralvorſtand der Maurer unddem Filialverſtand derſelben in Apenrade vor. Aus demſelben

geht hervor, daß der Apenrader Vorſitzende eigenmächtig die
Ausländer zum Austritt veranlaßte. Die Anweiſung des Zeu-
tralvorſtandes lautete dahin, dem Anſinnen der Polizei nicht

zu leiſten. Jetzt beſchuldigen auch die Buchdrucker in
Apenrade ihren Zentralvorſtand, ihnen zur Nachgiebigkeit
gegenüber der Polizei geraten zu haben. Der Zentralvorſtand
der Buchdrucker hat ſich in der Sache noch nicht erklärt.

Der Vorſitzende des Deutſchen Berg- und Hütten
arbeiter Verbandes, Möller, früher ſozialdemokratiſcher
Reichstagsabgeordneter für Waldenburg, hat aus Geſundheits-
rückſichten ſein Amt niedergelegt. Sein Stellvertreter iſt Lud-
wig Schröder (Dortmund), der bekannte Kaiſerdelegierte aus
dem Jahre 1889. Der alte Verband zählt 37000 Mitglieder.

An die geſamte Tabakarbeiterſchaft
Deutſchlands

Jn der ReichstagsSitzung vom 8. Januar d. Js. äußerte der
ReichsSchatzſekretär v. Thielmann bei Gelegenheit ſeiner
Etatsrede:

„Zum erſtenmal muß das Reich zur Bilanzierung des Etats
zu einer Ergänzungs- Anleihe ſchreiten, um laufende Aus-
gaben aus der Anleihe zu befriedigen.“

Er ſchloß dieſe ſeine Rede mit folgenden Worten:
„Meine Herren! Wenn der wirtſchaftliche Niedergang an-

hält und der Rückgang der Einnahmen ſich weiter fortſetzt, ſo
werden Sie nicht umhin können, neue Einnahmequellen zu
bewilligen, nicht aber ſolche wie den Börſenſtempel, ſondern
Einnahmen, die wirklich zu Buch ſchlagen, und da ſtehen
an erſter Stelle die Worte: Bier und Tabak.

Mit dieſer Ankündigung des Schatzſekretärs iſt die kurze
Ruhe, welche der Tabakinduſtrie ſeitens der Reichsregierling
vergönnt war, aufs neue in Frage geſtellt und neue unendlich
ſchwere Kämpfe ſtehen uns bevor. Seit ca. 35 Jahren ſindder Tabatinduſrie ſeitens der Regierung nur kurze Ruhepauſen

vergönnt worden. Wie unendlich ſchwer die Jnduſtrie hierunter
gelitten hat, beweiſt der gegenwärtige Stand derſelben; es iſt
Thatſache, daß die Tabakarbeiter zu den ſchlechtgelohnteſten der
ganzen Jnduſtrie Arbeiter gezählt werden müſſen.Wie ich die Lage der Jnduſtrie und der in derſelben be-
ſchäftigten Arbeiter in der Salge geſtalten werde, wagen wir
bis jetzt nicht auszumalen; ſollen doch Einnahmen geſchaffen
werden, welche „wirklich zu Buch ſchlagen“, mit anderen Worten
alſo ungeheuere Summen ergeben ſollen. Wie ſchnell dieſe
Worte des Schatzſekretärs Gehör gefunden haben, beweiſt der
'ofort in der Zolltarifkommiſſion des Reichtags eingebrachte
Antrag des Freiherrn v. Heyl zu Herrnsheim: den Zoll aufausländiſche Tabakblätter von 85 Mark auf 125 Mark zu er
höhen: nahezu eine Erhöhung um 50 Proz. Wir wagen zu
bezweifeln, daß dieſe 50 Proz. der Regierung ſchon genügend
„zu Buch ſchlagen“ werden. Selbſt den Fall als möglich an-
genommen, daß die Regierung ſich mit dieſer Erhöhung begnügen
würde, wäre auch d on der Jnduſtrie ein tödlicher Stoß
verſetzt, und unſagbares Elend und Not über die Arbeiterſchaft
verhängt.

Tabakarbeiter Deutſchlands! Darf ſolches geſchehen Wir
antworten Nimmermehr!

Der Tabakarbeiter- Kongreß von 1893 hat der damaligen
Kongreßkommiſſion den Auftrag erteilt: Für den Fall der An-
nahme der Tabak-Fabrikſteuer oder einer ſpäteren geplanten
Mehrbelaſtung des Tabaks weitere Maßnahmen zur Wahrung
der Intereſſen der Tabakinduſtrie zu treffen.“

Dieſen Zeitpunkt erachten wir für gekommen,
Schwer, unendlich ſchwer, wird der uns aufgezwungene Kampf

werden. Soll er ſiegreich durchgeführt werden, ſo iſt ein ein-
heitliches Handeln upheerng notwendig es kann nur dann
geſchehen, wenn wir dieſen Kampf ſyſtematiſch organiſieren.

Kollegen und Kolleginnen, organiſiert dieſen 2 in folgen
der Weiſe: Beruft allerorts, wo Tabakinduſtrie betrieben wird,
öffentliche Tabakarbeiter Verſammlungen ein, wählt dortKömmiſſionen. die jederzeit des Rufes gewärtig ſeien, ebenſo
auch jetzt ſchon in ihren Fozn anregend und aufklärend
wirken Und gleichzeitig auch die Frage zu erörtern, auf welche
Weiſe Geldmittel, wenn ſolche notwendig werden ſollten, be
ſchafft werden können. Wir fordern von Euch, daß ihr Golennign
mit der Einberufung von öſſentlichen TabakarbeiterVerſamm-
lungen beginnen wen denn nur mit in ſolchen P mludgen

gew enlten Kommiſſionen können wir in Verbindung tre

Alle in der Se ſich als notwendig erachtenden Schritte
werden Euch rechtzeitig von uns bekannt gegeben werden. Alſo
nochmals: Organiſiert den bevorſtehenden Kampf!

erlin, den 25. Jannar 1902.
Die Beauftragten

Wilhelm Börner. Karl Butry.

Zu den Gemeinderakswahlen.
Nehmt Einſicht in die Wählerliſte.

Vom 15.--30. Januar liegt die Wählerliſte in allen Land
gemeinden aus.

Während dieſer Zeit kann jeder Stimmberechtigte gegen die
Richtigkeit der Liſte bei dem Gemeinde-Vorſteher Einſpruch er-
heben. Wer, die Friſt verſäumt, hat, wenn er infolge eines
Verſehens nicht in der Liſte ſteht. die Ausübung ſeines Wahl-
rechts verwirkt. Es iſt daher Pflicht eines jeden Arbeiters,

ch davon zu überzeugen. ob er in die Liſte aufgenommen
iſt. Jſt ſein Name nicht darin enthalten, ſo erhebe er unver-
züglich Einſpruch.

Louis Dechand.

Gerichtsſaal.
Strafkammer.

Halle a. S., 24. Januar.
Verworfen wurde die Berufung des Grubenarbeiters Fried-

rich Hübner von hier, der vom hieſigen Schöffengericht wegen
Körperverletzung zu vier Monaten Gefängnis verurteilt worden
war. Er hatte in der Nacht vom 9. Juli in der Kröllwitzer
Papierfabrik den 18 jährigen Arbeiter Otto Leonhardt mit einer
Steingut-Kaffeekanne an den Hinterkopf geſchlagen, wodurch
dem L. ein Schädelbruch zugefügt worden war. Der Verletzte
wurde neun Wochen im Diakoniſſenhauſe und vier Wochen zu
Haus behandelt. Die beteiligten Perſonen hatten erſt Unſinn
gemacht und ſich gegenſeitig mit Waſſer begoſſen. Bei dem
Verlaſſen der Fabrik warf der Angeklagte mit der Kanne. Dem
Verletzten, der heute noch an Kopfweh leidet, iſt bei der
DOperation ein Stück Knochen vom Schädel weggenommen.
Die vom Staatsanwalt eingelegte Berufung wurde zurück-
genommen.
Ebenfalls verworfen wurde die Berufung des Arbeiters
Hohmann aus Reuden. Er hatte am 8. September in einem
Garten Zwiebeln entwendet und dann den ihn deshalb zur
Rede ſtellenden Gärtnereibeſitzer Knorr mit dem Fuß vor den
Leib getreten. Das auf drei Monate Gefängnis und drei Tage
Haft lautende Urteil wurde beſtätigt.
Wegen Betrugs wurde der Fleiſcher Otto Heßler aus
Hohenthurm zu ſechs Monaten Gefängnis verurteilt. Er hatte
am 7. November und im Dezember v. J. bei einer Reihe Fell-
händlern in der Umgegend von Delitzſch Geldbeträge von
5 bis 25 Mk. erſchwindelt. Von der Strafe wurde ein Monat
durch die Haft in Abrechnung gebracht.

Halle, 25. Januar.
Eine unaufgeklärte Brandſtiftung brachte den Guts-

beſitzer Otto Remmling und deſſen Schwiegereltern, den
Landwirt Jahn und deſſen Ehefrau Hedwig Jahn, wegen ver-
ſuchten Betrugs und Beihilfe dazu auf die Anklagebank. Jn
der Nacht zum 12. Juli entſtand in dem Gehöft des Angeklag-
ten Remmling in Niemegk Feuer, das ſich vom Stalle auf das
Wohnhaus übertrug. Die Scheune mit den Ernteerzeugniſſen
wurde durch die Feuerwehr gerettet; im Wohnhauſe hatte das
Feuer ſo gewütet, daß die Decke eingeſtürzt war. Die Möbel
und Wirtſchaftsgegenſtände waren aber vordem, wie Zeugen
bekundeten, herausgeſchafft worden. Wie aber das Feuer ent-
ſtanden, iſt bis heute noch nicht aufgeklärt. Remmling und
auch deſſen Dienſtmädchen wurden nachträglich verhaftet, da
man Brandſtiftung vermutete; da aber die Ermittelungen er-ebnislos verliefen, wurden die Verhafteten wieder auf freien
uß geſetzt. Remmling ſoll nun im Sommer v. J. verſucht

haben, die Landfeuer Sozietät der Provinz Sachſen, Sitz in
Merſeburg, zu betrügen, indem er eine J Gegenſtände,
wie: Kleider, Wäſche, Möbel, geſchlachtete Ware, Heu c. als
verbrannt angab, die gar nicht verbrannt, und Gegenſtände in
die Brandſchadenliſte eingetragen hatte, die gar nicht vorhanden
geweſen waren. Dem Verſicherungskommiſſar war es aufge-
ſallen, daß ſämtliche Wirtſchaftsgegenſtände als verbrannt an-
gegeben waren, obwohl das ganze Mobiliar noch vorhanden
war. Remmling hatte den Schaden auf 2265.70 M. angegeben,
jedoch ermittelte man, daß von der Brandſtätte aus eine ganzeMenge Gegenſtände nach den Schwiegereltern Rs. geſchaft
worden waren, die bei einer polizeilichen Durchſuchung vorge-
funden wurden. Am 13. September fühlte ſich Remmling
ſchließlich gezwungen, eine neue Aufſtellung zu machen, die mit
der erſten ungeheuer differierte. Er war teils geſtändig, will
aber nicht in böſer Abſicht, ſondern in einem entſchuldbaren
Jrrtum gehandelt haben. Die Eheleute Jahn beſtritten eben-
falls, ſich ſtrafbar gemacht zu haben. Der Stagtsanwalt bean-
tragte aber gegen Remmling 6, gegen den Ehemann Jahn1 Monat und gegen Frau Jahn 2 Wochen Gefängnis. Der
Gerichtshof ſprach die Eheleute Jahn aber frei, da dieſe bei der
Sache eigentlich nur post festum gehandelt hätten. Remmling
wurde zu 2 Monaten Gefängnis, 300 M. Geldſtrafe event. noch
30 Tagen Gefängnis verurteilt mit dem Hinweiſe, daß die Ver-
ſicherungen vor Ausbeutung geſchützt werden müßten.

Diebſtähle. Von Ende November bis Anfang Dezember
wurden bei dem Klempnermeiſter Lautenſchläger mittels Ein
ſteigens Metallteile und Handwerkszeug entwendet. Auch in
den Schrebergärten hinter dem Roßplatze wurden allerhand
Dinge aus Kiſten und Kaſten weggenommen. Die angeſtellten
Ermittelungen brachten die Arbeiter Auguſt Schirmer, Her-
mann Breitbart, Hermann Weber und Otto Winder,
ſowie die Ehefrauen Schirmer und Weber, ſämtlich von
hier, wegen verſchiedener gemeinſchaftlich ausgeführter Dieb-
ſtähle auf die Anklagebank. Die erſten fünf Angeklagten, diewahrlich nicht aus Wolluft Latten, Bohlen c. als Brennholz

geſtohlen hatten waren geſtändig und wurden verurteilt
Schirmer zu 4, Breitbart zu 5, Weber zu 2 Monaten, Winder
zu 4 Wochen und Frau Schirmer wegen Hehlerei zu 1 Tag Ge
fängnis. Frau Weber wurde freigeſprochen. Der 27 jährige
Arbeiter Auguſt Friedrich Scharſig aus Dölau ſoll in Neu-
kirchen am 19. Oktober v. J. einem Handelsmann einen Ueber-
ber ein Paar Hoſenträger und ein Halstuch entwendet
jaben. Am 5. Dezember drang er in eine Scheune ein, um zu
übernachten, worin Hausfriedensbruch erblickt wurde. Als er
darauf in das Spritzenhaus geſteckt wurde, machte er Skandal
und demolierte die Thüren, um wieder herauszukommen. Der
Staatsanwalt hielt ſich für verpflichtet, wegen der Strafthaten,
weil der Angeklagte vorbeſtraft iſt, eine Zuchthausſtrafe von
4 Jahren nebſt 5 Jahren Ehrverluſt zu beantragen. Der Ge-
richtshof erkannte auf 2 Jahre 7 Monate Zuchthaus und
3 Jahre Ehrverluſt.

Auf dem Jahrmarkt pr Brehna kam es zwiſchen den
Würſtchenhändlerinnen Schleſier und Rackwitz von hier z
einem Streit und ſchließlich zur Hauerei. Von einem Stande
wurde nach dem anderen mit Würſtchen geworfen, wonach die
Schulbuben haſchten. Als dann der Stand der Rackwitz be-
drängt wurde, ſchimpfte die R., und Frau Schleſier mit ihrem
Manne wurde handgreiflich. Vom Schöffengericht wurde
Schleſier zu 6 und ſeine Frau zu 2 Wochen Gefängnis verur-
teilt. Die hiergegen eingelegte Berufung wurde verworfen.

Verlammlungsberichte.
Maſſchiniſten und Heizer, Halle.

Jn der am 12. d. M. ſtattgefundenen Generalverſammlung
wurde ein Kollege neu aufgenommen. Nachdem wurden die
neuen Verbandsſtatuten und die dazu W Anträge be-
raten. Hierauf erfolgte die Wahl eines Delegierten zum Ver-
bandstage nach Magdeburg als ſolcher wurde Kollege Anger-
mann gewählt. Für zwei arbeitsloſe Kollegen wurden je 10 Mk.

Unterſtützung bewilligt. Ein Antrag, in jeder zweiten Verſammlung einen techniſchen Vortrag alten zu laſſen, wurde an

genommen, Beſchloſſen wurde, unſere Bibliothek um das Buch
Dampf und Elektrizität zu bereichern. (Eing. 23. 1.) A. St.

Bau und Erdarbeiter.
Verſammlung vom 21l. Januar. Zunächſt erſtattet Kollege

Bandermann den Bericht von dem Gang der Verhandlun-
gen der Agitationskonferenz, Kollege Bauer von der Abrech-
nung. Die Konferenz iſt mit den Ausführungen der beiden
Delegierten zufrieden und den Beſchlüſſen der Konferenz ein-
verſtanden. Darauf verlieſt Kollege Labes die Statuten und
erläutert die einzelnen Paragraphen. Da die Verleſung viel
Zeit in Anſpruch nahm, wurde die weitere Beratung zur näch-
ſten Verſammlung verſchoben. Ferner iſt die Verſammlung
mit den von dem Gewerkſchaftskartell aufgeſtellten Aufgaben
bis auf zwei Punkte einverſtanden. Die Verſammlung iſt der
Meinung, erſtens, daß es jeder Gewerkſchaft überlaſſen bleiben
ſoll, einen Saal zu Vergnügungen zu beſorgen, und zweitens
ſoll wohl ein Mitgliederverzeichnis eingereicht werden, aber nicht
mit Wohnungsangabe. n Verbandsangelegenheiten wurde
einem durchreiſenden Kollegen, dem ſämtliche Papiere und
Barmittel geſtohlen waren, das Fahrgeld nach Hof und Zehr
geld, insgeſamt 6 M., bewilligt. Dann wurden noch einige
interne Angelegenheiten erörtert. Zum Schluß fordert der
Vorſitzende zu zahlreichem Beſuch der im Hoffjäger ſtattfinden
den Verſammlung aller im Baufach arbeitenden Branchen auf.

(Eing. 25. 1.) W. K.Fabrikarbeiter Halle-Norden.
Verſammlung vom 25. Januar. Jn derſelben wurde zuerſt

die Abrechnung vom 4. Quartal vorgelegt und auf Antrag dem
Kaſſierer Decharge erteilt. Der Antrag, den Kollegen R. be
treffend für die Zeit vom 11.--25. Januar, wird wieder dem
Hauptvorſtande zugeſandt. Auch ſollen von der nächſtfolgenden
Mitgliederverſammlung an Vorleſungen gehalten werden. Da
die Verſammlungsbeſücher immer dieſelben ſind, wurde be
ſchloſſen, daß von jetzt ab kein Bericht mehr im Volksblatt ver
öffentlicht wird. Vom erſten Bevollmächtigten wurden die
Kollegen erſucht, da obiger ſchon längere Zeit arbeitslos iſt,
dem Betreffenden ſobald es nur irgend möglich iſt, Arbeit zu
weiſen zu wollen. Dann wurde noch unſer nächſtfolgendes
Vergnügen und die kombinierte Sitzung vom Tage zuvor er
wähnt, welche von ſeiten der Bau und Erdarbeiter einberufen

war. Eing. 27. 1. W. K.Metallarbeiter.
Die Kunſt im Staate lautete das Thema, welches in unſerer

am 26. d. M. im Konzerthaus abgehaltenen Verſammlung be-
handelt wurde. Gen. Koppe erläuterte in leichtverſtändlicher
und überſichtlicher Weiſe die Kunſtgeſchichte der alten Völker.
Mit lebhaftem Jntereſſe folgten die Anweſenden den Aus-
führungen des Vortragenden und allgemein wurde der Wunſch
nan wen öfter auf dieſem Gebiete Vorträge halten zu
aſſen.
Darauf gab Kollege Kähne die Abrechnung vom IV. Quartal.

Danach betrugen die Ausgaben 4835.97 Mk. die Einnahmen
5321.19 Mk., ſo daß ein Beſtand von 485.22 Mk. verbleibt. Die
Jahreseinnahmen belaufen ſich auf 18687.03 Mk., die Ausgaben
quf 18201.81 Mk., an Unterſtützungen wurden verausgabt
14 313.76 Mk. Die Abrechnung iſt geprüft und für richtig
befunden, dem Kaſſierer wurde Decharge erteilt.

Unter Verbandsangelegenheiten wurde mitgeteilt, daß unſer
Somwmerfeſt den 27. Juli im Bellevue ſtattfindet. Ferner wurde
eine Agitations- Kommiſſion gewählt, welche die Agitation in
den benachbarten Städten zu beſorgen hat.

Auf Anregung des Genoſſen Ebeling wird beſchloſſen, in der
Verſammlung am 22. Febr. über die Frage „Die nächſten Auf
gaben der Gewerkſchaften“ referieren zu laſſen. (Eing. 27. 1.) r.

Aus dem VReiche.
Berlin. Beim Niederreißen eines m unter den

Linden ſtürzte die Decke ein. Zwei Arbeiter wurden
ſchwer, drei leicht verletzt.

Der aus dem Koſchemann- Prozeß bekannte Polizei
oberſt Krauſe ſtürzte am Sonnabend mit dem Pferde und
verletzte ſich am Hinterkopfe.

Nach Unterſchlagung amtlicher Gelder iſt der
31 Jahre alte Poſtſekretär Paul Wieſing aus Halenſee flüchtig
geworden. Er iſt wahrſcheinlich ins Ausland entkommen.

Der Unfug des „Geſundbetens“ hat in Berlin große
Dimenſionen angenommen. Zu verwundern iſt's nicht, da ein-
zelne Hofkreiſe dieſe Sitte zuerſt annahmen. Am Sonntag hat
im Zirkus Buſch eine große Proteſtverſammlung gegen das
Geſundbeten ſtattgefunden. Viel belacht wurde die Mitteilung,
daß einer der führenden Geſundbeter ſelbſt einen Zahnarzt
konſultiert habe.

Mannheim. Der Geſchäftsführer Jak. Gunzenhäuſer
von der Speditions und Getreidefirma Karl Ficks vergiftete
t rit Morphium, nachdem er ca. 270000 Mk. unterſchlagen

atte.
Kaſſel. Die bereits abgeſchloſſene Unterſuchung gegen die

Aufſichtsräte der Trebergeſellſchaft iſt infolge der
Verhaftung des Direktors Schmidt heute von neuem auf-
genommen worden. Die Verhandlung findet nicht vor
Mai ſtatt.Die Kiſtenfabrik von Ungelenk wurde von einemApolda.
mächtigen Brande enKöln a. Rh. Jn der Nacht zum Montag hat ſich eine
30 Jahre alte Frau mit ihrem 14 Tage alten Kinde aus dem
Fenſter ihrer in der dritten Etage gelegenen Wohnung auf
den Hof geſtürzt und wurde dort vom Ehemann am Morgen
tot aufgefunden.

Zwickau. Jn Camsdorf erſchlug Freitag nachmittag die
Ehefrau des Berginvaliden Tauſcher ihren Mann mit einem
Hammer und tötete ſich dann ſelbſt durch Erhängen.

Hamburg. Der eine der beiden Verbrecher, welche am
Donnerstag aus der Jrrenanſtalt Friedrichsberg bei
Hamburg entſprungen waren, der ar Schmidt, iſt Freitag
abend in St. Pauli wieder verhaftet worden.

Breslau. Vor der Strafkammer wurde am
beiter Poleſchke wegen Betruges zu 1 Jahren Gefängnis ver-
urteilt. Als der Verurteilte abgeführt werden ſollte, zog er
einen Revolver, um auf die Richter zu ſchießen;
ein Gerichtsdiener entriß ihm jedoch die Waffe, die dann von

m e g hilfe W dereidelberg. er editionsgehilfe eipert, der dasgroße Heidelberger Eiſenbahnunglück im verfloſſenen Jahre ver
ſchuldet hat und deswegen von der Strafkammer
im Mai zu einer mehrmonatigen Gefängnisſtrafe verurteilt
wurde, iſt am wies aus der St entlaſſen worden,
nachdem er zwei Drittel derſelben verbüßt hatte. Die Entlaſſung
geſchah auf Widerruf. Die Generaldirektion der badiſchen
Staatsbahn r Weipert wiſſen, daß ſeiner Wie deran-
ſtellung im Bahn dienſtein Hindernis nicht entgegenſtehe.

München. Ueber ein verſchneites Dorf wird aus Ober-
breitenau im baieriſchen Wald berichtet: Während in den eine
Stunde rings um Oberbreitenau liegenden Ortſchaften alles
nahezu ſchneefrei iſt, ſteckt das Dorf Oberbreitenau in einem
richtigen Schneegebirge. Die Dächer der nicht gerade niedrigen
Häuſer werden von den Schneemaſſen ſtellenweiſe z er
ragt. Wenn es in den Niederungen ſchon ſeit Oktober recht
ergiebig regnete, dann hatten die Oberbreitenauer ſtets ſtarken
Schuneefall und der Wind trägt den Schnee in ſo See

können

eitag ein Ar

Mengen um das Dorf zuſammen, daß manche ſchon ſeit
von ihren Fenſtern aus nicht mehr ins Freie blicken
Beſonders am 16. und 17. Januar herrſchte in Oberbreitenau
ſolch fürchterliches Schneegeſtöber, daß die Bewohner eines
Bauernhauſes durch ein noch einigermaßen ſter
ſchlüpfen um die Stall und r n g lnund bei den Fenſtern Lichtſchachte zu, ſchaffen. Nach zwei bis
drei Stunden mußte dieſe Arbeit wiederholt werden, denn der
Schnee hatte alles wieder verweht. Jn ſolcher Lage iſt jeder
erfreut, wenn nach tagelanger Abgeſchloſſenheit hie und da ein



kräftiger Mann ſich durchſchlä
Nachſchau hält, wie es
Jahre herrſchte kein ſo ſchneereicher, ſtürmiſcher Winter auf

gt und bei dem nächſten Nachbarei un zugeht, ob nichts fehlt. Lange

dieſer Höhe, aber vor Jahrzehnten war es noch ärger. Alte
Leute wiſſen zu erzählen, do ſie oft tagelang das Licht
brennen mußten und die Bewohner eines Gehöftes mußzten bei
einem beſonders ſchneereichen n Winter das Hausdach aufbrechen,
um ins Freie gelangen zubkönnen.

Vermiſchtes.
Dampfer-Untergang Aus Oſtende wird gemeldet: DieBarke Laurentinga berichtet, daß ein belgiſches Pilotenboot am

24. Januar in der N dordſee das Wrack eines Schoners ange-
troffen hat. Andererſeits wird aus Antwerpen gemeldet, daß
ein däniſcher Dampfer am ſelben T Tage einen in hoffnu e S
loſem Zuſa nde auf hoher See befindlichen Dampferſehen hat. Der Seegang war jedoch zu hoch, ſo daß ehterem

Dampfer keine Hilfe gebracht werden konnte.
Raub mord. Der Trödler Coßler in Wien wurde in ſeinem

Laden in der Burggaſſe überfallen, ſchwer verletzt und
beraubt.

Große Beſorgnis berrſcht in London um das Schick-
ſal des engliſchen Kriegsſchiffes Condor, eine Schaluppe vonO t, das am 2. Dezember 190 von Esquiarault auf Vancouver
nach Honolulu abdampfte und ſeitdem nicht mehr geſehen wurde.
a glaubt daher, daß der Condor mit Mann und M a u s
intergegangen iſt. Seine Beſatzung betrug 130 Offiziereund Mannſchaften.

Durch eine Feuersbrunſt zerſtört wurde das Vereins-
haus der Studenten in Montvellier. Dabei wurden koſt-
bare Kunſtgegenſtände vernichtet und drei Soldaten, die ſich
am Rettungswerke beteiligten, erheblich verletzt.

650 Perſonen ſind durch einen Brand in den Werkenvon Dyle zu Löwen arbeitslos geworden. Der Heaterial
khade beläuft ſich auf 600 000 Fr anks

„Richard Wagner Straße. b Der Gemeinderat von
Paris beſchloß, einer Pariſer Straße den Namen „Richard
Wagner Straße“ zu geben. Man erinnert ſich bei dieſer Ge
legenheit daran, daß ſeit 1876 Wagners Tar nhäuſer die größte
Einnahme bei der Pariſer Srot zen Oper erzielte

Jn Algier dauern die Unr hen fort. Am Sonntag durch-
zog eine Anzahl Araber die Straßen und griff die Vorüber
gehenden mit Stöcken und Dolchen an. Eine PatrouilleZuaven, welche einſchreiten wollte wurde mißhandelt und
24 von ihnen ſchwer verletzt. Die Haupträdelsführer
wurden verhaftet.

878 Pockenkranke in London. Der amtlichen Statiſtik
zufolge befanden ſich am Sonnabend abend 878 Pocken ifranke
in den Londoner Spitälern. Außerdem wurden im Laufe des
Tages 22 neue Fe Fälle amtlich konſtatiert.

Auf hoher See untergegangen iſt auch die ruſſiſcheBark Hanſa, die ſich auf er Fahrt von a nach Ham burg
befand. Dem engliſchen Dampfer r der auf das Not-ſignal der Hanf a herbeieilt e gelang 3 d ann der Beſatzung,
nämlich den erſter Steuermann, eſt ten Matroſen und einen
Schiffsjungen, die an Planken und Spieren in den Wogen
trieben, mittels langer Haken an Bord zu ziehen. Die übrige
Beſatzung iſt er trünken: der Schiffs junge, der beſinnungsle
war, ſtarb bald nach der Rettung. Die Corſica konnte wegen
des ſchweren Sturmes kein Boot ausfſetzen.

Mit Mann und Mauns untergegangen iſt am Der
abend bei der Einfahrt in die Bucht von Arcachon der Fiſcher
dampfer Haron mit zwölf Maun Beſatzung.Der Kronprinz als Dichter Wilhelm II. älteſter Sohn
ſoll ſich nach Zeitungsmeldungen auch ſchon als Dichter verſucht
haben. Er beſingt die Abenddämmerung. Der Schleierder Nacht ſenkt ſich auf die Erde nieder, Rehe treten aus dem
Walde heraus und es zittert die Klage wieder, wie bald ſie das
mordende Blei des Jägers treffen werde.

Aus gekränktem Ehrgefühl hat ſich in Jano witz Oeſt-
reich) dieſer Tage ein Schulmädchen durch den Genuß von
Karbolſäure ſelbſt den Tod gegeben. Auf dem Kopf oder
auf dem Kleide des Schulmäd chens hatte ſich Unge ziefer gezeigt,
und der Lehrer hatte es deshalb nach Hauſe geſchi ckt. Das nahm
ſich das Mädchen ſo zu Herzen, daß es ſich ve rgiftete.

Bezüglich der Gefündheitsſchädlichkeit des Präferve-
ſalzes ſpricht ſich das Medizinalkollegium der Provin Wanden
burg gegen das kaiſerliche Geſundheitsamt in einem Obergutachten aus, das am Sonnabend, wie die Allg. Fleiſcherztg. mit
teilt, beim Landgericht II eingegan gen iſt. Während die Denk-
ſchrift des kaiſerlichen Geſundheitsamts vom O ttober 1898 den
Zuſatz von Präſerveſalz zu Hackfle ch für geſundheitsſchädlich
erklärt, bezeichnet das Medizinal tollegium für nicht erwieſen,daß jede Menge von Präfjerveſalz gen ndheite ſchädlich iſt und
namentlich ſei nicht erwieſen, daß das Präſerveſalz in der üb-
lichen Menge von 0,1 Proz. ſchäld dliche Eigenſchaften beſitze.

a J aLetzte Nachrichten.
Newyork, 28. Januar. Eine D

gewaltigem Umfange hat hier in einem Arbei
Oynamiterploſion von

itsſchuppen ſtatt-gefunden. Das ganze be nachbarte Stadtviertel wir de betroſſen.

7 Menſchen, nach anderen Berichten 10, ſollen ge-tstet, 100 verletzt ſein die Frankf. Ztg. berichtet da-

rüber aus Newyork: Es wurden drei De tionen gehört, die
im Verkehrstunnel erfolgten. Die V rder ite des Bahnhofs
wurde faſt ganz eingeäſchert. das Mourre-Hot el und anderegroße Hotels wurden ſchwer beſchädigt. in iter den Toten iſt

ein Hotelgaſt, der in ſeinem Zimmer ums Leben kam. Die
Exploſion zertrümmerte auch ein großes Waſſerzuflußrohr, ſo-
daß der ganze Tunnel ſchnell unter Waſſer geſetzt wurde.
Kein Gegenſtand im ganzen Umkreis blieb unbeſchädigt;
Straßenbahnwagen
Hotel Mourre iſt Poli

und Paſſanten wurden um geworfen das
zeili ch geräumt worden, da der Einſturz

zu befürchten ſteht. Die Exploſion ſo dadurch e ntſtanden ſein,daß ein roſer Felsbrock auf das Dynamit ſtürzte
und dieſes ſo zum Explodieren brachte.

Lemberg, 28. Jan. Zahlreiche Gymnaſialdirektoren und
in denen ihnen gedroht wird, daß,

Demonſtrationen ver-
Profeſſoren erhielten Briefe
falls
boten wird,

der Schuljugend die Teil lnahme an
ſie ge en cht w ſo

Welt Panorama. JDie welsche Schweiz.
DonnersS großes Schlachte-Feſt.

Ed. Mehnert.
Delitzſcherſtraße 77.

Budapeſt, 28. Jan. Der Pferdekommiſſionär Bruder, welcher
für Rechnung der engliſchen Regierung Pferdeankäufe beſorgte,
iſt flüchtig geworden. Er hatte das ihm anvertraute Geld
in hohem Betrag für ſich verausgabt.

Hannover, 28. Januar. Die Vorunterſuchung gegen den
Domänenpächter Falkenhagen iſt bereits abgeſchloſſen. DieStaatsanwaltſchaft hat nunmehr die Anklage hoben die auf

Zweikampf mit tödlichem Ausgang lautet. Die Ver-
handlung, für welche etwa 2 Tage anberaumt ſind, wird mit
Anfang Februar zu erwarten ſein.

Wien, 28. Januar. Jn Przemysl hat ſich der Korps-kommandant der Landwedr, Feldmarſchallleutnant v. Pierer

und Eſch infolge Nervenleidens erſchoſſen.
London, 28. Januar. Der kühle Empfang des Prinzen

von Wales durch die Berliner Bevölkerung erregt hier all
gemeines Aufſehen. Die heutigen Blätter kommentieren den
Beſuch in Berlin und meinen, daß die Reiſe hätte vertagt
werden ſollen.

Eingeſandt.
Geehrter Herr Redakteur! Zum Kapitel Lehrlingshaltung

und Lehrlingsausbeutung geſtatte ich mir, da in einigen
Monaten und auch jetzt ſchon an viele Eltern die Frage heran
tritt, was laſſen wir unſeren Jungen werden, Sie um die Auf-nahme dieſes kleinen Beitrages zu bitten. Jch bitte um Ent-
ſchuldigung, wenn vielleicht meine Ausführungen länger geraten
ſind, als Sie für gut halten. (Das letztere trifft allerdings
zu. Red.)

„Weil zur Zeit die Jnduſtrie von einer gewaltigen Kriſe
heimgeſucht wird, werden viele gezwungen ſein, ihren Stamm-
halter bei einem Kleinmeiſter unterzubringen, daher iſt es unbe-
dingt notwendig, daß Erkundigungen eingezogen werden betr.
der genügenden Ausbildung der Lehrlinge. Wohl ſind ver-
ſchiedene Eltern froh, nur eine Lehrſtelle für ihren Sohn ge
funden zu haben, jedoch ohne ſich darum zu kümmern, ob das
Handwerk noch ſeinen Mann nährt, ob die aus der Lehre des
betr. Meiſters Entlaſſenen auch im ſtande ſind, den ihnen ge-
ſtellten Anforderungen gerecht zu werden und ferner, ob diefürs Leben gewählte Beſchäftigung auch den Fähigkeiten des
Lehrlings entſpricht. Dieſe Mahnung möge man ja immer
beachten und wenn es geht, einen Fachmann zu Rate ziehen,
da ſonſt ſo manche vielverſprechende Exiſtenz fürs Leben ruiniert
und dem Elend preisgegeben wird.

Jch erinnere mich noch ganz genau, als ich das Meſſer-
ſchmiedehandwerk erlernen mein daß Meiſter zu meinem
Vater ſagte: „Laſſen Sie ihn nur ruhig Meſſerſchmied lernen,Handwerk hat goldenen Boden, er kann dar W allemal in der
Fabrik fortkommen und die W wird ihm nicht lang, hier giebt's
immer Abwechslung.“ Er ſpielte dann auf ſeine beiden Söhne
an, die gleichfalls nun als Schloſſer arbeiteten. Hätte ich dazu-
mal den Verſtand gehabt wie heute, ich würde mich einfach
beſtens bedankt haben, mich erſt drei Jahre ausbeuten zu laſſen,
um nachher in die Fabrik gehen zu können: und dann hat auchnicht jeder das Glück, bei einem Fabrikſchloſſermeiſter an u
kommen, der ſoviel Nachſicht hat, damit man ſich erſt die
Tenntniſſe aneignet um das zu leiſten, was verlangt wird.Damit erkannte der gute Mann nu n ſchon an, daß das Meſſer-

(chmiedehandwerk keine große Zukunft mehr vor ſich hat. dadoch alle Eiſenwarengeſchäfte und auch viele Meiſter alle Arten
Scheren, Raſiermeſſer, Tiſchmeſſer und Gabeln, Hackemeſſer
ja ſogar viele T Taſchenmeſſer von den Fabriken beziehen und
ſolche vom Publikum ihrer ſchönen Ausſtattung und Billigkeit
halber auch lieber gekauft werden, folgedeſſen hat der Lehrling
nicht genügend Gelegenheit, ſich ausbilden zu können, da er
nur einfache Sachen und Reparaturen in die Hände bekommt.
Zugeben muß ich allerdings. daß noch hier und da beſſere
Taſchen- und Tiſchmeſſer, Fleiſcher- und Okuliermeſſer c. her-
geſtellt werden, (Raſiermeſſer, Scheren, Gabeln ganz ausge-
ſchloſſen) aber in beſchränktem Maße; befaßt ſich dagegen der
betr. M deiſter auch mit der Anfertigung von Bruchbandagen,
ärztlichen Inſtrumenten uſw., dann hat auch der Lehrling eher
Gelegenheit, etwas L Ordentliches zu lernen. Jch hatte letzteres
nicht mit erlernt, daher bekam ich als Geſelle den horrenden
Lohn von drei Mark neben freier Station: unter ſolchen Um-
ſtänden zog ich es vor, nach einiger Zeit in die Fabrik zu gehen,
wo ich als Arbeiter denn doch noch mehr verdiente und ge-
regelte Arbeitszeit hatte. Und nun erſt meine Lehre ſelbſt.Jch war in M erſeburg bei einem Meſſerſchmiedemeiſt er, bei
welchem ich freie Koſt hatte, aber zu Hauſe ſchlief. Da mußteder Karl eine Reede Waſſer, dann Fleiſch und ſonſtige Nahrungs-
mittel, des Meiſters Frühſtücksſchnaps, noch eine Reede Waſſer
u. ſ. w. holen. Jm Laufe des Tages waren die Reparaturen
ortzutragen der Gasmotor bedurfte des Waſſers zur Kühlung;da keine Waſſerleitung in dieſem Hauſe war, mußte ich auch

das vom Brunnen nebenbei holen, wenn nicht gerade das Fräu-
lein etwas bedurfte, oder gar Appetit auf Gebäck hatte, fernermußte ich auch pünktlich die Unfallrente des Herrn Sohnes er
heben. Markttags fuhr ich zur Abwechslung die Verkaufsbude
und die ſchwere Ware auf den Markt, baute die Bude auf und
holte ſie nach Beendigung des Marktes wieder heim. Bei den
vielen auswärtigen Märkten, die mein Meiſter beſuchte, war esmir vergönnt. Bude und Warenkiſten zum Fuhrmann zu fahren
und bei der Rückkehr vom Martt dieſelben wieder abzuholen.
Gelegenheit, den Jahrmarktsrummel mit anſehen zu können,
bot ſich mir aber auch, indem ich bei verſchiedenen Märkten
beim Verkaufen mit helfen mußte, ſodaß die Meiſterin gleich
zeitig einen zweiten Markt beſuchen konnte. Paſſierte es nun
einmal, daß beide Meiſtersleute zu Markte waren und dasFräulein auswärts ſchneiderte, mußte ich auch noch meine in
mir ſchlummernde Kochkunſt entfalten, damit der Herr Sohnetwas zu eſſen hatte. Sonntag vormittags mußte aufgeräumt,
das Werkzeug in W gebracht, Holz gehackt und die Bude
genagelt werden u. ſ. w. kurz ich könnte noch unzählige charak-
teriſtiſche Züge mit tteilen. Bei meinem We zgange hat mir der
Meiſter dann ein Führungsatteſt ausgeſtellt, worin er micheinen treuen, redlichen und ehrlichen Menſchen nennt und mich
jedermann aufs beſte empfiehlt ich muß aber konſtatieren, daß
eine beſſere Verwendung meiner Lehrzeit als zum Waſſer
chleppen, Budenbauen u. ſ. w. mir mehr Kenntniſſe und meinem

Meiſter mehr Dank ſeitens meiner Perſon eingebracht hätte.
Vielleicht tragen dieſe wenigen 2 u dazu bei, viele

vor Enttäuſchu bewa Fabrikarbeitergehen i ſhrmnthe nicht t das v nſe nahe zu
erlernen.“

Litteratur.
Von der Neuen Zeit (Stuttgart, Dietz' Verlag) iſt ſoeben

das 17. Heft des 20. Jahrganges erſchienen. Aus dem Jnhalt
heben wir hervor: Duellmord und Duellhumbug. J. J. Bach-
ofen. (1861--1901.) Von Dr. Caſimir v. Kelles- Krauz. Ein
moderner Erziehungsroman. Von H. Ströbel. Die Kinder-arbeit in der Sonneberger Spielwaren- Induſtrie. Von P. Reiß-
haus- Erfurt Zur Frage der Arbeitsloſenverſicherung. Von
Hermann 9 Molkenbuhr. I. Litterariſche Rundſchau: Johannes
Drizenſchaf Die Praxis des Journaliſten. d Herzfeld,Die mecklenburgiſche Verfaſſung Le materialisme de Marx
et l'idealisme de Kant.“ „Kantetait-il un sophiste bourgeois“,
reponse a Paul ILafargue par Ch. Rappaport. Splitter.

Von der Gleichheit, Jeitſchrift für die Jntereſſen der Ar
beiterinnen (Stuttgart, Dietz n iſt Nr. 3 des 12. Jahr-
gangs erſchienen. Aus dem Jnhalt dieſer Nummer heben wir
hervor: Das Verrückteſte. S re der Frauen in der Lon-
doner Zigarreninduſtrie. Von M Vom Schutz erwach-ſener Arbeiterinnen im Ausland. Echweis Oeſtreich Ungarn.

Die Niederlande. Von a. br. Aus der Bewegung uſw.
Der Wahre Jakob hat ſoeben die 3. Nummer eines 19.Jahrgangs erſcheinen laſſen. Das farbige Titelbild „Die Pflicht

der Selbſterhaitung“ verſpottet die Junker. Das farbige Rück-
bild „Bülows Traum'“ ſchildert in humoriſtiſcher Weiſe die Ge-
fahren, welche für das Miniſterium Bülow aus dem „ſeiner
Zeit zu bauenden Kanal noch entſtehen werden. Die politiſche
Satire in Wort und Bild iſt reich in der 12 Seiten ſtarkenNummer vertreten, ſo daß wir unſern Leſern die Anſchaffung

i nur empfehlen können. Der Preis der Nummer iſt
10 Pfg

Briefkaſten der Redaktion.
C. P., Zörbig 32. Die Teilung findet nach den verſchiedenen

Stämmen ſtatt. Wenn das Darlehn auf unbeſtimmte Zeitgegeben, dann kam es nach vierteljährlicher Kündigung zurück-
verlangt. andernfalls Klage eingereicht werden.

L. 10. Vom Lohn darf nichts abgezogen werden (J 87 der
Geſindeordnung). Weihnachtsgeſchenke können auch auf Grund
eines Verſprechens niemals gerichtlich eingeklagt werden 34
der Geſindeordnung).

O. G. in E. I. Wenn der Enkel zum Hausſtande des
Erblaſſers gehörte, beträgt die Erbſchaftsſteuer 1 Prozent, alſo
10 M. auf 1000 M. im anderen Falle 4 Prozent, alſo 40 M.

2. Sie ſchreiben, der Erbe ſei „von der verſtorbenen, Schweſter
Sohn, deſſen Frau.“ Dieſes Verwandtſchaftsverhältnis iſt uns
beim beſten Willen nicht enträtſelbar. Wahrſcheinlich fällt auch
dieſer Verwandtſchaftsgrad unter die vierprozentige Steuer

Quittung.
Von den Gottenzer Genoſſen für den Sozd. Verein für Halle

und den Saalkreis 15.70 Mk geſammelt. Emil Koch.
Ftandesamtliche Nachrichten

Halle (Nord, Burgſtraße 38), 25. Januar.
Aufgeboten Arbeiter Wagner und Emma Rappicka (Nord-

ſtraße 2 und Weingärten 47).Eheſchließzungen: Buchbinder Becker und Martha Kind
(Leipzig und Eichendorffſtr. 5). Paſtor Kaiſer und Dagmar
Veckenſtedt (Trebitz und Am Kirchthor 8 a). Portier Sandig
und Minna Schieke (Gr. Steinſtr. 73 u. Götheſtr. 41 a). Buch
binder Fiſcher und Bertha Jrnfgiger (Mansfelderſtr. 55 und
Gr. Goſenſtr. 19). Arbeiter Rolle und Eliſabeth Röber (Thor-
ſtraße 36 und Henriettenſtr. 14). Landwirt Hoske und Emilie
Stahl geb. Mixdorff (Steuden und Reilſtr. 63).

Geboren: Rangierer Geßner S. Goheſtr. 20).
Hottenrott S. (Gr. Brunnenſtr. 31). Arbeiter Röder T. (Reil-
ſtraße 104). Aufſeher Krauſe S. (Am Lirchthor 20).

Geſtorben: Rentiere Naumann 68 J. Geiſtſtr. 15). Sattlermeiſters Gieſelberg S., 20 J. (Diakani ſenhaus).

Halle (Süd, Steinweg 2), den 25. Januar.
Aufgeboten Arbeiter Sellke und Marie Sieron (Sophien-

ſtraße 40). Arbeiter Adamcezak und Eliſabeth Bogacz (Wilhelms-
urg).
Eheſchlief:ungen Kaufmann Elſäſſer und Martha Angez-

kowsky Merſeburgerſtr. 161 und Königſtr. 23). Kutſcher Schröder
und Eliſabeth Ziske r 82 und Ritterſtr. 17). Kauf-
mann Meyer und Luiſe Grahneiß (Auguſtaſtr. 17 und Röſer-
ſtraße 4). Landwirt Brohmer und Luiſe Götte (Thorſtr. 20 u.Glauchaerſtr. 19). Maſchinenwärter Börner nd Martha Ho-

bert (Keuſchberg und Mansfelderſtr. 47). Tiſchler Grocholl und
Wilhelmine Bundermann (Alt. Markt 4).
„Geboren Arbeiter Pielock T. (Lindenſtr. 7).S. (Meckelſtr. 5).

Maurer

Lehrer Benner
Bremſer Ködel S. (Thomgſiusſtr. 15). Ar-

beiter Müller S. 147). Aſſiſtent Winkler S.(Bernhardyſtr. 8a). Sattler Litzba S. (Beeſenerſtr. 4. M zartt-
helfer Möbes S. Fharſtra 22). Schloſſer Kabierski S. (Unter-
plan 2). Maler Müller T. Spitze 5). Bäckermeiſter EilfeldS. (Taubenſtr. 28.) Arbeiter Paul Berek T F (Schloſſerſtr. 9).

Geſtorben: Geſchirrführers Götze S., 1 J. (Mühlgaſſe 6).
o Wwitst Emmrich S., 10 J. (Jatobſtr. 46). Arbeiter Schlegel,

J Klinik Äſſiſtenten Pabſt Ehefr., 54 J Gr. Steinſtr. 35.Satlers Litzba S., 1 J. (Beeſenerſtr. 4). Witwe Finger, 62 J
(Eliſ. Krankenhaus).

27. Januar 1902.
Aufgeboten: Bremſer Räder und V a Große Reilſtr. 126

und Königſtr. 80). Former Vetter und Eliſe Hermerſchmidt
(Pfännerhöhe 70 und n 25).Bäumer und Jenny Borré (Halle und Magdeburg). Zimmermann Taube und Marie Steinberg (Döllnitz u. Burgliebenaw).

Geboren: Schuhmacher Wieſchalla T. z 28).
Arbeiter Langenſtraß S. (Klinik). Arbeiter Ehrlich S. (Tho
maſiusſtraße 34.)

J t Arbeitersrbeiters Wiesner T., 3 Mon. Böllbergerweg 19). Geſchirrführers Schönbrodt S., 6 Mon. Schmeerſtr. 15). vittehlen.
händlers Lier T., d Loge (Klinik). Schiffer Großkopf, 75 J.
(Klinik). Knecht Damm, 19 J. (Klinik). Pförtner Löwenberg,

(Klinik). Ww. Schopp, 67 J. (Klinik). Ww. PfortJ. (Eliſabeth-Krankenhaus). J Rorts,
Verantwortlicher Redakteur: A. Weißmann in Halle.

J. (Gr. Märkerſtr. 19).

tag
6 Fabrit Mädchen

nach der Provinz Hannover ſofort ge

Kretzschau.
D. Sonnabend den 1. u. Sonntag

den 2. FebruarBockbier -Fest.
Hierzu ladet ergebenſt ein

Franz Nucelke.
D Friſche Pfannkuchen. W

Mittwoch
großes Schlachte-Feſt.

Wilhelm Scherf,
Böllbergerweg Nr. 61.

Jeden Mittwoch

Schlachte Feſt.
Oskar Heller.,

Steinweg 32.
Telephon 2179.

ca. 4 Pfd.

ca. 4 Pfd.-Kiſte

Toiletten geſucht

Verlag und für die Inſerate verantwortlich: Auguſt Groß. Druck der Halleſchen GenoſſenſchaftsBuchdrucerei (E. G. m. b. H.) Halle a. S.

e r
Sprotidüekiinge

Sproiten

Rich. Ffeiffer, thee
Frau zur Wartung der Damen

Merſeburgerftr aße 170.

ſucht. Leichte Ar beit, kann auch erſt
erlernt t werden. Freie Reiſe, hoher
Lohn, wöchentlich eine 18 Mk.. Mel-dungen ohne Papiere ſind völlig geſucht.
zwecklos, auch werden ſolche nur

Geübte
Mäntelnäherinnen

Soeben erſchien:

Neu!
Gebr. Sernau.

bis Mittwoch abend s Uhr ent-
gegengenommen. Der Arbeitsnach-
weis geſchieht koſtenfrei. Frauen und Mädchen,

Arbeiterklaſſe.

nisse Bärwinkel, Stellenvermittl. Von Georg Bernhard.Merſeburgerſtr. 8. welche das Mäntelnähen erlernen Preis 30 Pf. Preis 30 Pf.
75 Pfg. Soeben erſchien; wollen, können en Zu beziehen durch die

Wahrer Jakob Bolen handlung,1 Mark. Nr. 3. Geiſtſtraße 2152 rZu beziehen durch die Großes kräftiges Roggeuhrot
C Volksbuchhandlung, empfiehlt Otto Kuhuuel, Jch nehme hiermit die Beleidigung

Geiſtſtraße 21. Brot- gegen Fräulein Anna Horn aus
Gebr. Nähmaſchine, noch g gut nähend

für 20 Mk. ſofort zu verkaufen
Geiſtſtraße 21, 1 Treppe.

u. Feinbäckerei, Triftſtr. 15.

Leinvibliothek
Merſeburgerſtraße 43,

eu
r rrüch, indem es auf Unwahrheit
beruZekbnitz den 27. Januar 1902.

Wilhelmine Wiesner.Papiergeſchäft.
nan
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